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Chopin in Schlejien 
(Zum 100 jährigen Geburtstage Chopins — 3. März 1909 


Vielen Schlefiern wird es nicht bekannt fein, welche 
Beziehungen Chopin zu unſerer Heimatsprovinz unter- 
hielt. Im ſchönen Reiners, auf dem Platze zwiſchen Kalter 
Quelle und Theater, ſteht ein Block aus blauem Syenit. 
Ihn ſchmückt ein Medaillonbildnis Chopins. Herr Viktor 
von Magnus, ein Landsmann des Komponiſten, ſchenkte 
das Monument der Stadt Reinerz 1897 zur Erinnerung 
an den Aufenthalt des Meiſters im Jahre 1826. Chopins 
Biograph F. Nieds erzählt in feinem Werk: „Fr. Chopin 
as a man anb a mufician“, daß ber 17jährige Jüngling 
als Reiſebegleiter feiner Mutter und zweier Schweſtern 
die jüngere, Emilie, war ſchwer erkrankt — in den Ferien von 
1826 nach dem ſchleſiſchen Badeorte kam. Für ſeine 


eigene Perſon gebrauchte 
Friedrich, um ſeine durch 
Schularbeiten und — mujita- 


liſche Studien etwas mitgc- 
nommene Geſundheit zu kräf— 
tigen, eine Molkenkur. Den 
Muſiker intereſſieren die bor- 
tigen Erlebniſſe des Jubilars 
nur inſoweit, als ſie ein 
Konzert betreffen, das Chopin 
zum beſten zweier Waiſen, 
die ihre kranke Mutter in 
Reinerz verloren hatten und 
völlig mittellos daſtanden, 
veranſtaltete. Es war nicht, 
wie manchmal erzählt wird, 
das erſte öffentliche Auftreten 
des Pianiſten — Chopin hat 
ſchon als neunjähriges Wun- 
derkind und auch als Knabe 
von 10—15 Jahren wieder- 
holt in Wohltätigkeitskon- 
zerten mitgewirkt, aber nur 
im Kreiſe der polniſchen Ge— 
ſellſchaft zu Warſchau oder in 
Ausflugsorten, die er im 
Sommer aufſuchte. Hier, in 
Reiners, wendete er fich aber 
zum erſten Male an ein ganz 
fremdes Publikum. Der große 
Erfolg war ihm ein Beweis, 
daß ſeine Kunſt wirklich echt 
war. Weder gute Freunde, 
noch Stimmungsmacher waren 
als Regiſſeure tätig, nur 
Können und Fähigkeiten bil- 
deten die Faktoren, die das 
glänzende künſtleriſche und 
finanzielle Reſultat zu Wege 
brachten. Wenn man demnach 
behauptet, daß das Ergebnis dieſes Konzerts das Vertrauen 
des Künſtlers zu ſeinem Talente ſo geſtärkt habe, daß er 
nun endgültig beſchloß, ſich ganz der Kunſt in die Arme zu 
werfen, ſo wird man darin wohl nicht fehl gehen. Chopin 
war ein kritiſcher Kopf. Er kleidete ſeine Urteile, die ſich 
nicht nur auf muſikaliſche Dinge erſtreckten, in eine gewiſſe 
kavaliermäßige, liebenswürdige Form, ſo daß ſie nicht 
verletzten. Die derben Sitten des Schleſiers jagten dem 
jungen Elegant aus Varſchau anfänglich wenig zu, fie 
ſtörten ihn nicht gerade, aber ſie beluſtigten ihn. Mit der 
Zeit gewöhnte er ſich jedoch an den Umgangston der 
Schleſier und an die Gebräuche unſeres Landes, ſo daß 
ſein Endurteil über den Schleſier nicht allzu deprimierend 
zu leſen iſt. Sehe hübſch klingt folgende Stelle aus einem 
Briefe an heimatliche Freunde (leider enthält das ſonſt ſo 
vortreffliche Buch: „Friedrich Chopin, ſein Leben und 
ſeine Briefe“ von Moritz Karaſowski keine Dokumente 
aus jener Zeit): „Anfangs war ich erſtaunt, die Frauen 
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in Schleſien im allgemeinen mehr arbeiten zu ſehen als 
die Männer. Da ich aber augenblicklich ſelbſt nichts tue, 
wird es mir nicht ſchwer, mich mit dieſer Einrichtung zu 
befreunden.“ 

Das Haus, das Madame Chopin mit ihren Kindern 
bewohnte, ſteht nicht mehr. An ſeiner Stelle erhebt ſich 
heute das große Bürgelhaus. Der Saal aber, in dem das 
denkwürdige Konzert ſtattfand, ijf der noch jetzt im Ge— 
brauch befindliche Theaterſaal. Die darin befindliche 
Gedenktafel verkündigt: „In dieſem Saale gab Friedrich 
Chopin am 26, Auguſt 1826 fein erſtes öffentliches (1) 
Konzert zum beſten zweier Waiſen.“ Die weniger ver- 
gänglichen Zeugen von Chopins Aufenthalt in Schleſien, 
Berg und Wald, haben ſich mit ihrem traulichen Weſen 
und ihren lieblichen Reizen die empfängliche, ſehnſüchtig 
ſchwärmende Oichterſeele des Fünglings ebenſo ſchnell 
und ſicher erobert, wie ſein 
Spiel die Herzen unſerer 
Landsleute. Wohl manches, 
was die Natur des Schlefier- 
landes dem Genius Chopins 
an Kraft zuführte, klang, in 
Töne und Harmonien gefaßt, 
in die Welt hinaus. 

Im Spätſommer des 
Jahres 1829 begab ſich der 
ſchnell ſeiner künſtleriſchen 
Vollendung entgegen gereifte 
Jüngling — Chopin batte 
ſeine Eigenart gleich mit den 
erjtenRompofitionen gefunden 
und, was [einen Stil an- 
langt, eigentliche Wandlungen 
nie durchgemacht — wieder 
einmal auf Reiſen. Nach 
Aufenthalten in Wien, Prag, 
Teplitz, Dresden und in den 
Hauptpunkten der ſächſiſchen 
Schweiz gelangte er Ende 
Auguſt nach Breslau. Briefe 
über dieſen Aufenthalt in 
unſerer Provinzhauptſtadt 
haben ſich nicht auffinden 
laſſen. Aber aus Schreiben, 
die er bei einem ſpäteren Be— 
ſuch in Breslau, 1850 an 
Eltern und Geſchwiſter rich— 
tete, können wie ſchließen, daß 
ihm die alte gute Wratislawia 
keine beſonderen Sympathien 
abgerungen hat. 1830 jedoch 
freundete er ſich mit ihr ſo 
gut an, daß er nur ungern 
ſchied, um weiter nach 
Dresden, Prag, Wien, Mün- 
chen und Stuttgart zu reiſen. 
Am 6. November traf er mit ſeinem Freunde Titus 
Woyciechowski in Breslau ein, nahm im Hotel zur „Gol— 
denen Gans“ auf der Zunkernſtraße Wohnung und beſuchte 
noch an bemjelben Abend das Theater, wo Raimunds 
„Alpenkönig“ aufgeführt wurde. Die Bewunderung des 
Publikums für die Dekorationen teilte er nicht. (Man ſieht, 
daß die Breslauer ſchon vor 80 Jahren in ihren Anſprüchen 
an den Fundus ihres Muſentempels beſcheidener waren, als 
die Fremden). Die Dariteller dagegen fand Chopin, ber 
kurz vorher Berliner Aufführungen beſucht hatte, „ziemlich 
gut“. „Es fehlt hier an tüchtigen Sängern“, ſchreibt er am 
9, November 1830 an feine Eltern, „aber das Theater iſt 
auch ſehr billig“. Bei ſeinem erſten Aufenthalte in Breslau 
hatte Chopin den Kapellmeiſter Schnabel kennen gelernt 
und ibm auch vorgeſpielt. Schnabel dirigierte die Reſſour— 
cenkonzerte, und die Freunde wurden von ihm zu einer 
Probe eingeladen. Schnabel ſcheint von vornherein die 
Abſicht gehabt zu haben, Chopin zu einem Auftreten in 
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Breslau zu bewegen, obſchon dies garnicht in dem Willen 
des Künſtlers lag, denn er hatte, nach ſeinen eignen 
Worten, vier Wochen lang kein Inſtrument angerührt. 
Der Zufall kam aber dem von Chopin begeiſterten Rapell- 
meiſter zu Hilfe. In dem Konzert, zu dem probiert wurde, 
follte ein Neferendarius Hellwig bas Es-dur Konzert von 
Moſcheles ſpielen. Als ſich aber Chopin ans Klavier ſetzte 
um dem alten Schnabel etwas vorzuphantaſieren, wurde 
beſagtem Herrn Hellwig jo ängſtlich ums Gemüte, daß er 
gern für den Abend ſeinen Platz dem jungen Polen abtrat 
und, um ſich doch auch zur Geltung zu bringen, die Arie 
des Figaro aus dem „Barbier von Sevilla“ ſang, aber nur 
„ſehr mittelmäßig“, wie fein Remplacent urteilte. Nach 
der Romanze und dem Rondo aus ſeinem eignen zweiten 
Konzert ſpielte Chopin eine Zmproviſation über ein Thema 
aus „Die Stumme von Portici“. Man bewunderte ſein 
Spiel. „Was für einen leichten Anſchlag hat er“, hörte 
Chopin ſeine Umgebung flüſtern. Sein Freund Titus 
ſchnappte aber auch die Bemerkung auf: „Dieſer junge 
Mann kann allerdings ſpielen, aber nicht komponieren.“ 
Die Ehre der Breslauer Muſikliebhaber rettete ein Herr, 
der auf den Künſtler zukam und die Form als etwas ganz 
Neues lobte. „Ich weiß ſeinen Namen nicht“, teilt Chopin 
mit, glaube aber, daß er unter allen Hörern derjenige iſt, 
der mich am beſten verſtanden hat“. Selbſtverſtändlich 
lernte der illuſtre Gaſt auch die hervorragendſten Breslauer 
Muſiker kennen. Am wertvollſten war ihm die Bekannt- 
ſchaft mit dem Organiſten von St. Bernhardin, Köhler, 
und mit ſeinem ſpäter zu europäiſcher Berühmtheit ge— 
langten Schüler und Nachfolger Adolf Friedrich Heſſe. 
Dieſen hörte er 1851 in ber evangeliſchen Kirche zu Wien, 
wo ſich der geniale junge Orgelkünſtler vor der Elite der 
muſikaliſchen Welt: vor Stadler, Kieſewetter, Mosler, 
Seyfried und Syrowetz (wer nennt heute noch ihre 
Namen?) produzierte. Chopin fällte über den Breslauer 
folgendes Urteil: „Der Mann hat Talent und verſteht mit 
der Orgel umzugehen“. 

Nicht nur die Stadt Breslau an ſich machte bei ſeinem 
zweiten Beſuche Chopins einen guten Eindruck auf den 
wähleriſchen Geſchmack des jungen Polen, ſondern die 
Bekanntſchaft mit einer ganzen Reihe von Perſönlich— 
keiten geſtaltete ihm den Aufenthalt in unjrer Metropole 
angenehm. Er verließ die Stadt mit einem gewiſſen 
Wehmutsgefühl. Sein Schickſal führte ihn nun auf weite 
Pfade, in große Verhältniſſe, gegen die ſich ſeine Auf- 
enthalte in den ſchleſiſchen Orten wie Idyllen ausnehmen. 
Aus Reiners ſchied er, geſundheitlich gekräftigt und in 
ſeinem Glauben an ſeine Begabung geſtärkt. Aus Breslau 
nahm er Erinnerungen an angenehm verbrachte Stunden 
und liebe Menſchen mit in die glänzende Welt des echten 
Erfolgs und des trügeriſchen Scheins. 

Rudolf Bilke 


* * 
* 
Das Bronzerelief des Romponijten auf bem Rein- 
erzer Denkmal — außer auf Chopins Grabe auf bem 


Pere Laichaiſe in Paris hat er nach dem Reinerzer Denk— 
mal nur noch eins in Warſchau erhalten, in deſſen Nähe, 
in dem Dorfe Zélazowa, er geboren wurde — hat der 
Warſchauer Bildhauer Lewandowski modelliert. Be— 
merkenswert an der lateinischen Inſchrift ijt, daß fie drei 
grobe grammatikaliſche Schnitzer enthält, für die es im 
lateiniſchen Diktat drei dicke rote Striche ſetzen würde. 
Der „Polonus“, der das Denkmal „Polono“ im Jahre 
1897 errichtete, ſtand alſo nicht nur, wie bei den Polen 
gewöhnlich, mit der antiken Metrik, ſondern mit der 
Sprache der Römer im allgemeinen auf gejpanntem Fuße. 


Jubiläum 


Das Leibküraſſier-Negiment „Großer Kurfürſt“ 
Schleſ.) Nr. 1 hat ſeit hundert Jahren ſeine Garniſon in 
reslau. Aus dieſem Anlaß fand am 31. Januar eine 
Feier ſtatt, bei der Oberbürgermeiſter Or. Bender die 
Glückwünſche der Stadt überbrachte und eine farbige 
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Skizze des vom Profeſſor Kämpffer zu malenden Bildes 
vorlegte, das die Stadt dem Regiment zugedacht hat. 
Das Gemälde wird die Waffentaten des Regiments in der 
Schlacht bei Leuthen darſtellen, und zwar einen Moment 
aus der Reiterattacke unter Drieſen. Die Mitte des Bildes 
zeigt den Kommandeur des Regiments, von Oſinsky, wie 
er vor der Front daherſprengend eine öſterreichiſche Stan- 
darte ergreift, die dem verwundeten Standartenträger 
entfällt. Zu gleicher Zeit faßt der alte Wachtmeiſter 
Beyer, ſeinem Kommandeur zu Hilfe kommend, das 
führerloſe Pferd des öſterreichiſchen Standartenträgers 
am Zügel. Links im Vordergrunde fällt ein junger Cornet 
des Regiments, von Lychnowski, der bei dieſem Ritt 


geblieben iſt. 
Wiſſenſchaft 


Ueber die Oberflächengeſtaltung Schleſiens handelt 
Profeſſor Or. F. Wahnſchaffe in der 3. Auflage feines 
bekannten Werkes „Die Oberflächengeſtaltung des nord- 
deutſchen Flachlandes“ (1909, Stuttgart, Engelhorn, 
S. 247—250). Er faßt darin bie Unterſuchungen von 
Dathe, Schottky, Werth und Michael zuſammen und jagt 
u. a., daß umfaſſende genauere Unterſuchungen für 
Schleſien noch fehlen; erſt bie feit einigen Jahren be- 
gonnene geologiſche Kartierung Schleſiens wird aus- 
reichende Aufſchlüſſe erbringen. Einige Stellen im Hirſch— 
berger Tal, gelegentlich der Bahnbauten unterſucht, und 
im Waldenburger und Eulengebirge find ſchon genauer 
bekannt. Die Reſultate, daß die Vergletſcherung weit nach 
Schleſien hineinreicht und nordiſches Material bis in 
Höhen von 500 und darüber feſtſtellt, ſind von Prof. Gürich 
in einem Aufſatze in „Schleſien“ I, 198 ff. zufammen- 
gefaßt worden. Er macht dort beſonders auf den Fund am 
Geſchiebe am Sattelwald in 555 Meter Seehöhe aufmerk— 
ſam. Wahnſchaffe behandelt ſpeziell das Hirſchberger 
Tal und die Ergebniſſe am Glatzer Gebirge; ferner gibt 
er die Bohrungsprofile in Bielſchowitz wieder, ſowie noch 
vier andere Tiefbohrungen, die Michgel bearbeitet hatte. 
Im Verhältnis zu den febr umfajjenben Angaben für das 
übrige Norddeutſchland ſind die ſchleſiſchen leider ſehr 
gering, wie fic) aus der ſchon wiederholt als Mangel 
bezeichneten Rückſtändigkeit erklärt, die Schleſien in ber 
geologiſchen Unterſuchung bisher noch einnimmt. 


Aus der Natur 


Das Stillſtehen des Zackens gehört zu den eigen— 
artigſten Natur-Erſcheinungen in unſerem Gebirge. Nach 
Aufzeichnungen von Chroniſten hat ſich dieſer Vorfall in 
früheren Jahren wiederholt ereignet, zuletzt am 10. De— 
zember 1810. Jedoch gelang es bis jetzt noch nicht, die 
Urſache zu dieſer ſonderbaren Erſcheinung feſtzuſtellen. 
In den Jahren 1705 bis 1810 iſt ein Stillſtehen des Zackens 
ſiebenmal beobachtet worden. Von demjenigen des 
letzteren Sabres ſei eine ausführliche Schilderung hier 
wiedergegeben. Danach war es in den Morgenſtunden des 
10. Dezember, als der Fluß ſtillſtand. Nicht etwa, daß der 
Zacken in ſeinem Laufe — gleich einer ſtarren Maſſe — 
plötzlich ſtehen blieb, nein, das Waſſer hatte ſich in auf- 
fallend kurzer Zeit derart verlaufen, daß die Mühlen am 
Fluße ſämtlich ſtillſtanden. An manchen Stellen konnte 
man trockenen Fußes durch den Bach gehen. Dagegen 
floſſen alle Nebenflüſſe und Bäche des Zackens beſtändig 
weiter, ſodaß auch die daran gelegenen Mühlen im Gange 
erhalten bleiben konnten. Selbſt der Zacken im oberen 
Teile ſeines Laufes, im Gebirge, behielt ſein Waſſer. Die 
erſte Mühle am Zacken, die ſogenannte Wintelmüble in 
Marienthal, blieb keinen Augenblick ſtehen. In der Peters- 
dorfer Mühle dagegen bemerkte man früh um 5 Uhr zuerſt 
das Ausbleiben bes Waſſers. Die Mühle geriet ins Stocken, 
und nach einer halben Stunde ſtand ſie ganz. Dasſelbe 
erfolgte ſpäter in Warmbrunn, Cunnersdorf, Hirſchberg. 
So mußten die Mühlen an dieſem Tage ſtehen in Peters— 
dorf von früh um 3½ bis um 6% Uhr, Warmbrunn von 
früh um 4 Uhr bis um 7 Uhr, Cunnersdorf von früh um 
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6 bis um 9 Ahr und Hirſchberg von früh um 6% bis um 
91, Uhr. Der Zacken war an dem vorangegangenen Tage 
jedoch nicht etwa klein, ſondern er führte nach der Ver⸗ 
ſicherung der Müller und Bleicher das übliche Waſſer, 
eher noch reichlicher. Der Fluß hatte alſo danach keinen 
niedrigen Stand. — Nach vorbandenen Aufzeichnungen 


wurde ein ſolches Stillſtehen des 
Zackens beobachtet 1705 am 
17. März früh von 6 bis 9 Ahr, 
1746 Mitte März früh von 6 bis 
9 Uhr, 1775 am 19. März früh 
von 5 bis 9 Uhr, 1785 am 3, De- 
zember früh drei Stunden, 1797 
am 13. März früh von 4 bis 
6 Uhr, 1797 am 19. März früh 
von 5 bis 7 Uhr, und 1810 am 
10, Dezember früh von 6½ bis 
9% Uhr. Es ijt wohl anzunehmen, 
daß der Fluß auch ſchon früher 
dieſes Schauſpiel geboten hat, 
jedoch dürften darüber keine wei— 
teren Aufzeichnungen vorhanden 
fein, Auch in neuerer Zeit, abgc- 
feben vom Jahre 1810, ijt von 
ſolchen Greignijjen nichts bekannt 
geworden. — Schon Hans Riſch- 
mann, 1590 in Lomnitz geboren 
und 1642 daſelbſt geftorben, bat 
nach dem „B. a. d. R.“ das Still- 
ſtehen des Zackens in feinen be— 
kannten Prophezeiungen vorher- 
gejagt und Ereigniſſe der Zukunft 
daran geknüpft. Mit dem Still- 
ſtand des Fluſſes von 1810 be- 
ſchäftigt ſich auch Or. Hausleutner 
in Hirſchberg, nebenher Bade— 
arzt in Warmbrunn, in einer 
heimiſchen Zeitſchrift ausführlich. 
Danach ijt bie Arſache der plötz— 
lichen Hemmung des Zacken— 
fluſſes zwiſchen Marienthal und 
Petersdorf zu ſuchen. Als der 
wahrſcheinlichſte Grund des Hin— 
derniſſes wird der ſogenannte 
ſchwarze Weg angejeben. 


Städte 


Beuthen O.⸗S. Für Um- 
und Erweiterungsbauten werden 
600 000 Mark Anleihe von der 
Gothaer Lebensverſicherungsbank 
aufgenommen. 

Gleiwitz. Für den Bau eines 
neuen Rathauſes im Koſtenbe— 
trage von 1½ Millionen Mark 
ſoll ein Wettbewerb zur Erlan— 
gung guter Entwürfe ausge— 
ſchrieben werden. Als Preiſe 
wurden ausgeſetzt: 1. Preis 
8000 Mk., 2. Preis 5000 Mk., 
3. Preis 3000 Mk. 

Bunzlau. Die höhere Töchter— 
ſchule wird in eine zehnklaſſige 
umgewandelt. 

Glatz. Der Bau eines neuen 
Stadttheaters wurde beſchloſſen 
(850 000 Maré). 


Görlitz. Für bie Erweiterung bes Bahnhofs Görlitz 
find die Geſamtkoſten veranſchlagt auf 10 525 000 Mark 
ausſchließlich 200 000 Mark bie auf den Grunderwerbs- 
Dispofitionsfonds übernommen find. Bewilligt find durch 
den Etat in den Jahren 1904 bis 1908: 3 600 000 Mark, 
von denen bis Ende September im ganzen 2841 874,12 
Mark, ausſchließlich der bereits erwähnten 200 000 Mark, 
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Straßburg-Paſſage in Görlitz 
Eingang von der Jakobſtraße 


ausgeführt. 


verausgabt worden ſind. Die Gefamtarbeiten find, laut 
amtlichem Bericht, auf dem neuen Rangierbabnbofe ſoweit 
vorgeſchritten, daß die Inbetriebnahme für den nächſten 
Sommer in Ausſicht genommen iſt. Für den Perſonen— 
Bahnhof werden zurzeit die ausführlichen Entwürfe be— 


Straßburg⸗Paſſage in Gör⸗ 
litz. Görlitz iſt durch ein großes 
und ſehenswertes Unternehmen 
bereichert worden. Die Straß— 
burg-Paſſage, benannt nach 
ihrem Erbauer und Beſitzer, 
Herrn Otto Straßburg, iſt binnen 
Jahresfriſt, genau ſogar nur in 
6 Monaten, als ein modernes 
Geſchäftshaus mit Verkehrsſtraße 
zwiſchen der Berliner und Zatob- 
ſtraße entſtanden und am 
15. Dezember 1908 feierlich ein- 
geweiht worden. Die Bau- 
leitung lag in Händen des Archi- 
tekten H. Rump, die Funen-Ent- 
würfe lieferte Architekt E. von 
Wachtel. Mit Hilfe von 250 Ar- 
beitern konnte das erſt 1908 pro- 
jektierte Werk, das die weit— 
gehendſte Unterſtützung der ſtäd— 
tiſchen Verwaltung fand, glücklich 
und ſo ſchnell zum Ziele geführt 
werden. Ein prächtiges Haupt- 
portal an der Berliner Straße 
führt in die Paſſage, die im 
Weſentlichen eine Verbindung 
bes Warenhausſyſtems mit dem 
Spezialgeſchäft darſtellt, indem, 
wie im Paſſage-Kaufhaus zu 
Berlin, ſämtliche Geſchäfte Selbſt— 
regie und eigene Beſitzer haben, 
allen voran die Firma Otto 
Straßburg ſelbſt, die ſchon 
20 Fahre in Görlitz anſäßig iſt, 
mit Kleiderwaren, Konfektion, 
Wäſche uſw.; die meiſten der 
kaufmänniſchen Waren werden 
dann in Spezialgeſchäften ver- 
treten ſein. Eine Bierquelle, ein 
Paſſage-Reſtaurant mit Kaffee 
und Konditorei, ſowie ein Rine- 
matographen-Theater und man- 
ches andere, was moderner Ver— 
kehr beanſpruchen, ſind in dieſer 
Paſſage zu finden. Bautechniſch 
und künſtleriſch ſtellt ſie mit ihren 
hohen Gewölben, ihrer Raum— 
ausnützung und mit den vielen 
Sandſtein-Arbeiten eine ach— 
tungswerte Leiſtung dar. Der 
Geſamtflächeninhalt beträgt 
5600 Quadratmeter, die ent- 
ftanbene Häuſerfront an der 
Bir.iner Straße 56 Meter; die 
Paſſage hat eine Länge von 
115 Meter und eine Breite von 
5 Meter, ferner einen Lichthof 
von 260 Quadratmetern. Die 
Beleuchtung geſchieht durch 
elektriſches Licht. C. 


Neinerz. Die Badeverwaltung hat zur Erſchließung 
neuer kohlenſäurehaltiger Quellen umfangreiche Bohrun— 
gen im Holteipark unternehmen laffen. Die Bohrungen 
werden von der Kgl. Bohrverwaltung zu Schönebeck a. E. 


Sprottau. Nach dem Bericht des ſtädtiſchen Forſt— 
amtes über den Stand des Stadtforſtes bat der Waldbeſitz 


im verfloſſenen Fabre durch den Ankauf von rund 51 Hektar 
eine Erweiterung auf rund 7120 Hektar erfahren. In der 
Hauptnutzung wurden 13 774, in der Vornutzung 4931 Feit- 
meter eingeſchlagen. Die Hölzer fanden zu weit über die 
Taxe hinausgehenden Preiſen glatten Abſatz. 


Verkehr 


Schleſiſche Chronik 203 


und die Eifenzeit zu Anfang chriſtlicher Zeitrechnung, 
finden ſich hier auf dem Raume weniger Quadratmeter 
vertreten und führen durch ihre Funde einen Beweis für 
die geſchichtliche und kulturelle Entwicklung der Menſchen 
unſerer engeren Heimat in ſtummer Sprache. Bewieſen iſt 
damit, daß germaniſche Stämme nach Chriſto oder noch 
früher in unſerer Gegend begonnen haben, die Urbevöl- 


Zur Ausarbeitung des Projektes einer elektriſchen ! kerung zu verdrängen. Für die geſchichtliche Zeit ſteht feit, 


Bahn von Reibnitz über 
Gotſchdorf-Warmbrunn— 
Giersdorf - Hein — Baber- 
häuſer — Brückenberg bis 
Krummhübel ſind den Ge— 
meindevorſtehern der hier- 
bei intereſſierten Ort— 
ſchaften Fragebogen zuge- 
gangen. Bie Bahn ſoll 
ſich an die noch zu erbau- 
ende elektriſche Bahn 
Krümmhübel — Wang an- 
ſchließen. 

Die Bahn Grünberg — 
Sprottan ijt in ihrer Aus- 
führung nunmehrgeſichert, 
da, wie das „Grünberger 
Wochenblatt“ mitteilt, die 
für den Grunderwerb er— 
forderliche Summe durch 
die im Gebiete des Bahn- 
projekts anſäſſigen Groß- 
grundbeſitzer bereits voll 
ſtändig gezeichnet worden 
ijt. Nachdem dem Komitee— 

vorſitzenden, Stadtrat 
Gothmann in Grünberg, 
die Aufbringung der bis— 
herigen Fehlbeträge in 
bindender Form zuge— 
ſichert worden ſei, dürfte 
die Uebernahme der Ga- 
rantie ſeitens des Kom- 
munalverbandes wohl au 
erwarten fein. 

Die Errichtung einer 
Antomobillinie im Aupa⸗ 
tale, ähnlich jener im 
Elbetale, von Hohenelbe 
nach Spindel-Mühl und 
zurück ijt fo gut wie ge- 
ſichert. Es werden Linien 

eingerichtet: Freibeit- 
Petzer und Freiheit-Klein⸗ 
aupa, ſowie Freiheit-go⸗ 

bannisbab. Bekanntlich 
reicht die Flügelſtrecke der 


daß unſere Gegend von 
ſlaviſchen Stämmen be— 
wohnt war, die im ver— 
floſſenen und gegenwär— 
tigen Jahrtauſend von der 
früher (umgekehrt wie 
heute) von Weſten nach 
Oſten fortſchreitenden ger— 
maniſchen Völkerwelle ver- 
ſchlungen wurden. Tat- 
ſache iſt, daß noch zu An- 
fang des 18. Jahrhunderts 
in Thiergarten und 
Tſchiefer, Kreis Freyſtadt, 
ältere Leute ſich der pol- 
niſchen Sprache bedient 
haben. Gemeindevorſteher 
Hanijch bat ſämtliche Fund— 
jtüde dem Schleſiſchen 
Muſeum für Kunſtgewerbe 
und Altertümer in Breslau 
in dankenswerter Weiſe 
überlaſſen. 


Heimatſchutz 

Löwenberg. Der bis- 
berige „Verſchönerungs— 
verein“ bat fib. in einen 
„Verein Heimatſchutz für 
den Kreis Löwenberg“ 
verwandelt und iſt eifrig 
beſchäftigt, ein möglichſt 
weitgehendes Ortsſtatut 
zum Schutz des Stadt- 
bildes aufzuſtellen. Schon 
bat er ein altes, baulich 
intereſſantes Haus, um es 
dauernd zu ſchützen, ange— 
kauft. Die Mittel dazu 
ſind ohne große Mühe 
durch freiwillige Beiträge 
in der Bürgerſchaft ge— 
ſammelt worden. 


Breslauer Theater 
Der erſte Monat des 
neuen Jahres hat unſeren 


Nordweſtbahn nur bis Bühnenleitern bereits er- 
Freiheit. Von dort bis freuliche Erfolge beſchert. 
Petzer find drei Weg— Im Schauſpielhauſe be— 
ſtunden. wies die „Förſterchriſtel“, 
in der geſunder Humor 

Ausgrabungen phot. N. Scholz in Görlitz und tränenfelige Senti- 
Die Funde am Hirje- Straßburg-Paſſage in Görlitz mentalität eine erfolg 
berge bei Carolath, das Ei u sen Bor Bern e reiche Attacke auf die 
Schwert, die Lanzenſpitze, gens den der Seren Herzen des Publikums 


der Kopfteil des Schildes 

ſowie die Schnallen für die Rüftung aus Eiſen entſtammen 
dem Grabe eines mit Wehr und Waffen bejtatteten heid— 
niſchen Germanen des 3. Jahrhunderts n. Chr. Merkwürdig 
bleibt, daß nur wenige Meter von dieſer Fundſtelle entfernt 
viele Gräber vorgefunden wurden, die aus einer viel 
älteren Zeit, und zwar aus dem zweiten Jahrtauſend vor 
Chriſto herrühren; ihr Inhalt, der gleichfalls geborgen 
wurde, weiſt auf die ältere Bronzezeit. Alſo das frühe 
Zeitalter der Bronze, das dem der Steinzeit ſehr nahe liegt, 


machen, unverminderte 
Zugkraft und ſteuert mit vollen Segeln auf die fünf— 
zigſte Aufführung los. Das Repertoir des Schau— 
ſpiels iſt gleichfalls vom ſchönen Geſchlechte okkupiert 
worden. Dort herrſcht eine pikante Dame „Gretchen“, 
die Heldin der gleichnamigen kecken Groteske. Ein er- 
folgreicher Konkurrent iſt den beiden Vertreterinnen 
des ſchönen Geſchlechtes in dem „neuen Dirigenten“ 
erwachſen, der am 14. Februar auf den Brettern des 
Schauſpielhauſes aus der Taufe gehoben wurde. Der 
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Das Lobetheater hat in Thoma's 
köſtlicher Satire „Moral“ einen Treffer 
auf dem Gebiete des Schauſpiels ge— 
funden. Das Stück, hinter deſſen 
humoriſtiſcher Außenſeite fib ein gut 
Teil Ernſt verbirgt, iſt den beſten Luſt— 
ſpielerſcheinungen der letzten Fabre an 
die Seite zu ſtellen. Die „Dollar- 
prinzejjin“, die mehrere Monate bin- 
durch das Gebiet der Operette abſo— 
lutiſtiſch regierte, muß ſich ſeit einigen 
Tagen mit dem „tapferen Soldaten“ 
in die Herrſchaft teilen. Des erfolg— 
reichen „Walzertraum“-Komponiſten 
jüngſte Schöpfung krankt an den 


Schwächen des Librettos. Einem 
guten erſten Akte reiht ſich ein 


ſchwacher zweiter und ein noch ſchwä— 
cherer dritter an. Die vornehme Muſik 
iſt häufig im Stil der komiſchen Oper 
gehalten und macht dem Geſchmack 
des Publikums nach ohrenkitzelnden 
Schlagern nur ſelten Konzeſſionen. 
Das Stadttheater beſcherte uns 
am 16. Januar als erſte Opern- 
premiere in dieſer Saiſon Carl Gold— 
marks „Wintermärchen“, zu dem 
A. M. Willner, Goldmarks lang- 
jähriger Librettiſt, den Text geſchrieben 
hat. Nun iſt es eine alte, nur durch 
ſehr wenige Ausnahmen beſtätigte 
Regel, daß literariſche Wertobjekte, die 
das Unglück haben, einen Librettiſten 
zu reizen, bis zur Unkenntlichkeit ver- 
ſtümmelt werden. So ſchlimm iſt es 
ja mit Willners Textbuch nicht, aber 
mit etwas mehr Achtung vor der 
Dichtung des großen Briten hätte ſich 
doch wohl eine beſſere Unterlage für 
Goldmarts fleißige Arbeit ſchaffen 
laſſen. Der erſte Akt enthält in ſtark 
konzentrierter und auf den Ballajt 
notwendigſter Logik bereitwillig ver— 
zichtender Form den Inhalt der erſten 
drei Akte des Shakespearſchen Ori— 


pbot. N. Scholz in Görlitz 


Straßburg-Paſſage in Görlitz 
Großer Lichthof 


Librettiſt der Operette iſt der Breslauer Poet Carl 
Biberfeld, und der Schleſier Ludwig Heidingsfeld hat 
ſich mit der Vertonung des Textes die Sporen als 
Operettenkomponiſt verdient. Biberfeld hat den Verſuch 
gemacht, das durch haarſträubenden Blödſinn oder un— 
geſunde Erotik auf ein denkbar niedriges Niveau herab— 
gewürdigte Libretto durch eine friſche, geſunde und 
logiſch begründete Handlung zu erſetzen. Dieſer Verſuch 
iſt ihm, wenn man auch die eigentümlichen Liebesaben- 
teuer des Bürgermeiſters und den etwas gewaltſam 
eintreffenden Generalpardon des heſſiſchen Großherzogs 
nicht übermäßig logiſch finden kann, gut gelungen. Der 
wegen Teilnahme am Wartburgfeſte relegierte Studioſus 
und ſpätere Dirigent eines Geſangvereins kleinſtädtiſcher 
Banauſen ijt eine ſympatiſche Perſönlichkeit, an deren 
wechſelvollen Schickſalen wir gern Anteil nehmen. Den 
muſikaliſchen Part hat der ſonſt der ernſten Muſe hul— 
digende Heidingsfeld mit viel Glück und Geſchick aus— 
geſtaltet. Die treffliche Inſzenierung war die erſte 
Negietat des neuengagierten früheren Lobetheater— 
direktors Fritz Witte-Wild. Die Novität batte bei ihrer 
Uraufführung einen ſtarken Erfolg, den die hochgehenden 
Wogen lokaler Begeiſterung bis ins Enthufiaftijche jteigerten. 


ginals; der zweite iſt nicht viel mehr 
als eine Reihe bunter Bilder aus dem 
Schäferleben und durch den dritten 
weht noch etwas von dem poetiſchen 
Zauber der klaſſiſchen Dichtung. Die 
Partitur des Achtundſiebzigers Gold— 
mark läßt den Schöpfer der ornamentalen „Königin 
von Saba“ und des liebenswürdig-gefälligen „Heimchen 
am Herd“ deutlich erkennen. Im erſten Akt arbeitet 
der Komponiſt mit einem ſtrahlenden, aber nur auf 
und 


eine verhältnismäßig kurze Skala geſtimmten 
daher von einer gewiſſen Monotonie nicht freizu— 


ſprechenden Orcheſter. Der zweite Akt, der muſikaliſche 
Höhepunkt des Werkes zeigt Goldmarks ſtarke Begabung 
für einſchmeichelnde. Walzerklänge, derb-humorvolle 
Kouplets und heitere Schäferlieder. Der Schlußakt bringt 
in der Liebesſcene eine hoch zu bewertende Tonmalerei. 
Die Aufführung war vorzüglich, die Inſcenierung würdig 
und ſtimmungsvoll. Das Publikum bereitete der Novität 
enthuſiaſtiſche Aufnahme und ruhte nach dem letzten Akt 
nicht eher, als bis ſich außer den Hauptdarſtellern auch 
Kapellmeiſter, Regiſſeur und Direktor auf der Bühne 
verneigten, und als Goldmark der vierten Aufführung 
ſeines Werkes perſönlich beiwohnte, konnte auch er ſich 
vor der Rampe für reichen Applaus bedanken. 
Februar 1909 Fritz Ernſt Breslau 


Sport 


Ein Eispalaſt in Breslau. Ueber 
die in „Schleſien“ angeregte Idee 
eines Gispalajtes ſchreibt man aus 
Breslau: Das Projekt der Errichtung 
eines Eis- und Sportpalaſtes in 
Breslau hat nunmehr greifbare For- 
men angenommen. Unter der Firma 
„Eis- und Sportpalaſt Breslau“ iſt 
eine G. m. b. H. gegründet worden, 
deren amtliche Publikation auf Grund 
der Eintragung im Geſellſchaftsregiſter 
bes hieſigen Amtsgerichts demnächſt 
erfolgen wird. Das Stammkapital 
beträgt 20 000 Mark. 


Winterſport in Liegnitz. In 
Liegnitz befleißigt man ſich ſeit einigen 
Jahren, den Winterſport zu heben. In 
den beiden Eisplätzen, Ziegenteich und 
Bruch, haben die Freunde des Eisſports 
ſelten ſchöne Uebungsfelder. Der 
Ziegenteich, von dem wir heut ein 
Bild bringen, liegt inmitten der Stadt, 
ijt hochufrig, von alten Bäumen um- 
ſtanden und geſchützt und bietet eine 
ſehr gut gepflegte Eisfläche, abends bei 
elektriſcher Beleuchtung. So iſt jedem 
Gelegenheit zur Ausnutzung ſeiner 
freien Stunden gegeben. Hier ijt der 
Treffpunkt der Sportwelt und derer, die 
ſehen und geſehen ſein wollen. Heuer 
iſt vom kaufmänniſchen Verein ſchon 
ein Eisfeſt veranjtaltet worden, das 
hoffentlich nicht das einzige bleibt; 
denn das von vielen Hundert Menſchen 
beſuchte Feſt bot nicht nur einen ſelten 
ſchönen Eindruck, ſondern es hat 
viele wieder einem Vergnügen zuge— 
führt, über das ſie ſchon hinaus zu ſein 
glaubten. Der Bruch ift eine Niejen- 
Eisbahn. Ueber eine Meile weit kann 
man in günſtigen Jahren fahren; wenn 
nämlich bas Schwarzwaſſer, das mitten 
durch das Bruchgelände fließt, Waſſer 
genug hat, dann überſchwemmt es die 
anliegenden Wieſen weit und breit. 
Gefroren bietet dieſe an der Berliner 
Bahn langziebende Landſchaft einen 
ſeltenen Anblick; ſoweit das Auge reicht, 
Spiegeleis, nur von iſolierten Bäumen 
meijt Weiden, Erlen, Rüſtern, unterbrochen. Es ijt 
ein weitgreifendes Landſchaftsbild, das ſich dem Auge 
darbietet. Und der Gisfabrer gewinnt immer neue Ein- 
drücke, immer neue Perſpektiven erſchließt die Ferne. 
Von Liegnitz nach dem Nachbardorf Boberau zu fahren, 
iſt hier eine gewöhnliche Freude; aber die ſportluſtige 
Jugend ſetzt ihren Ehrgeiz daran, weiter, bis Pansdorf 
und Langenwaldau und Sechshufen zu fahren! Das 
ſind Flächen und Entfernungen, die Kraft und Uebung 
erfordern, aber auch ſolche Kraft erzeugen. Denn niemals 
iſt die Jugend geſünder und luſtiger, als wenn ſie auf dem 
Eiſe fährt. Davon lernt das ältere Geſchlecht allmählich, 
und [on ijt es auch hier üblich geworden, daß die Eltern 
mit den Jungen und den Mädchen aufs neue lernen, und 
mehr und mehr bürgert ſich der Eisſport in alle Kreiſe ein. 
Auch der Rodelſport bat ſeit einigen Jahren eine öffentliche 
Stätte gefunden. Auf der Siegeshöhe, dem prächtigen 
Hügelgelände, iſt eine mehrere hundert Meter lange Bahn 
angelegt worden, die von jung und alt wirklich aner— 
fennenswert eifrig benutzt wird; und auch hier kann gelobt 
werden, daß ſich Damen und Herren durchaus nicht 
genieren, den Schlitten durch die Stadt zu ziehen. Mond- 
ſcheinabende bat es gegeben, an denen man dort oben dem 


pbot. R. Scholz in Görlitz 
Straßburg-Paſſage in Görlitz 
Aufgang in die Geſchäftsräume 


Vergnügen bis zur Mitternacht bulbigte, um dann noch im 
nahen Rejtaurant zur Siegeshöhe eine innere Auf— 
friſchung zu nehmen. Bei dem in der Tat ſchon erfreulichen 
Sportleben darf man ſich beinahe wundern, daß nicht 
jon eine Sammelſtätte der Beſtrebungen geſchaffen, 
d. h. daß nicht ſchon ein Winterſport-Verein ins Leben 
gerufen worden iſt. 
C. 


Perſönliches 


Felix Dahn 75 Jahre. Der ordentliche Profeſſor in 
der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Breslau, Geheimer 
Juſtizrat Dr. Felix Dahn, der hervorragende Rechts- 
gelehrte, bedeutende Schriftſteller und Dichter, vollendete 
am 9. Februar das 75. Lebensjahr. 1834 zu Hamburg 
geboren, jtudierte Dahn in München und Berlin, pro- 
mopierte zum Or. jur. am 19. Juli 1855 und habilitierte 
ſich am 8. Dezember 1857 in München. 1865 wurde er in 
Würzburg außerordentlicher, 1865 ordentlicher Profeſſor, 
1872 nach Königsberg, 1888 nach Breslauberufen. Dr. Dahn 
ift Verfaſſer zahlreicher rechtswiſſenſchaftlicher Werke, Ge- 
dichtjanmlungen, Novellen, Erzählungen, Romane. Dahns 
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größte Veröffent- 
lichung iſt das noch 
nicht abgeſchloſſene 
Werk „Die Könige 
der Germanen“, 
das auf Grund der 
Quellen das Weſen 
des älteſten König- 
tums der germa- 
niſchen Stämme 
und ſeine Geſchichte 
bis zur Auflöſung 
des Karolingiſchen 
Reiches darſtellt. 
Bis jetzt ſind 
11 Bände erjdie- 
nen, der 11. Band, 
Ende 1908 (bei 
Breitkopf und 
Härtel in Leipzig) 
behandelt die Bur- 
gunder. Der Schluß 
band ſoll noch in 
dieſem Jahre er- 
ſcheinen. Nach ein- 
ander werden der 
Betrachtung unter- 
zogen: Die Wan- 
dalen, die Goten, 
die Franken, die 
Alemannen, die 
Baiern, die Bur- 
gunder. Die Fran- 
ten nehmen allein 
zwei Bände in An- 
ſpruch, von denen 
jeder 6 Abteilungen 
(beſondere Hefte) 
enthält. Um eine An- 
deutung von dem 
Gange der Unter- 
ſuchungen zugeben 
ſei dieſer an dem 
Beiſpiel der Bur- 
gunder mit den 
Haupttiteln jtiz- 
ziert: Nachdem über 
Name, Abitamm- 
ung, Wohnſitze ge- 
handelt worden iſt, 
wird das Rhonereich 
nach folgenden Geſichtspunkten ins Auge gefaßt: 1. Die 
Grundlagen (Land, Volk); 2. bie Hoheitsrechte des König— 
tums (Geſetzgebung, Amtsbobeit, Heerbann, Gerichtshoheit, 
Kultur, Finanzbobeit, Kirchenhoheit). Dann folgt ein 
Abſchnitt über die Geſamteigenart der Burgunder. Die 
große Quellenbeherrſchung in Verbindung mit der ſcharf— 
ſinnigen Benutzung und Kritik ſichert dem grundlegenden 
Werke eine weitreichende Bedeutung. Daß F. Dahn die 
ſchleſiſchen Kulturerſcheinungen mit Mahnung, Warnung, 
Aufmunterung und Wegweiſung begleitet, iſt ein erfreu— 
liches Zeichen davon, daß der Hiſtoriker auch die Gegen- 
wart mit feinem ſcharfen Blicke betrachtet, und daß der 
Gelehrte von heute nicht bloß in theoretiſchen Sinne 
arbeitet. Seine nationale Geſinnung ſpricht aus jedem 
Werke, aus ſeinen Gedichten und Denkſprüchen: „Das 
höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk!“ 


Chronik 
Februar 
1. Der Februar beginnt, nachdem ſtarker Schneefall 
eingetreten war, mit ſcharfer Kälte. 
2. Die Breslauer ſtudentiſchen Korporationen mit 
Ausnahme der Wingolf haben in ibren Vertreterſitzungen 


Felix Dahn 
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eine Reſolution 

etwa folgenden 
Wortlauts beſchloſ— 
fen: „Das Kultus- 
miniſterium und der 
Senat werden er— 
ſucht, die 3mma- 
trikulation tichechi- 
ſcher Studenten zu 
verhindern, ſolange 
nicht die Sicherheit 
der deutſchen Kom- 
militonen an öjter- 

reichiſchen Hoch- 

ſchulen gewähr- 
leiſtet iſt.“ 

4. Die ſchleſiſchen 
Gebirgsflüſſe füh- 
ren infolge des Tau- 
wetters Hochwaſſer 
und Treibeis. 

7. Das Hochwaſſer 
hat in kurzer Zeit 
eine überraſchende 
Höhe angenom- 
men, zumal in Ver- 
bindung mit dem 
Treibeis. In Mittel- 
und Niederſchleſien 
ijt viel Schaden an- 
gerichtet worden. 

8. Heut hat wieder 
Froſtwetter einge- 
fe&t. — Die Strecke 

Breslau — Hirſch- 
berg iſt zwiſchen den 
Stationen Pitters- 
hach und Fellbam- 
mer infolge einer 

gefahrdrohenden 
Senkung im Schön- 
huter Tunnel ge— 
ſperrt worden. 

11. Die älteſte 
Frau Oeutſchlands, 
Witwe Joſefa 
Chajor, geboren am 
6. Januar 1800, ijt 
heute in Zabrze ge— 
itorben. Sie hinter- 


phot. Marie Müller in Breslau 


läßt 30 Enkel und 250 Urenkel. 

13. Der Güterſchuppen in Schwientochlowitz iſt heut 
Nacht abgebrannt. 

15. Im Bober bewegen und ſtauen ſich gewaltige 


Eismaſſen; Eisblöde lagern auf den Uferwieſen bei 
Löwenberg. 
Die Toten 
Januar 


28. Amtsvorſtebher Alwin Scholz, Rothenbach. 
30. Generalmajor Eugen von Schlegell, Breslau. 
Februar 

2. Amtsvorſteher Robert Ramiſch, Werdermiible. 

5. Lehrer Wilhelm Franke, Breslau, 45 Jahre. 
Gymnaſialdirektor Dr. Franz Adam, Patſchkau, 
74 Jahre. 

6. Apotheker Philipp Grüneberger, Liegnitz, 78 Jahre. 
Helene Gräfin Stillfried, geb. Gräfin Balleſtrem, 
Ziegenhals. 

7. Rechtsanwalt Otto Graumann, Breslau. 

10. Apotheker Max Heide, Ziegenhals, 54 Jahre. 

13. Dr. med. Alfred Cluſius, Breslau, 41 Jahre. 
Major a. D. Heinrich pon Wedell, Schmiedeberg. 
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Tradition und Moderne 


Von Fofeph Aug. Lux in Dresden 


Ein verblühtes Lächeln von Liebens— 
würdigkeit und lebensfrohem Bebagen ijt an 
den Dingen der Biedermeierzeit abzuleſen. 
Zu den hellgelben Kirſchholzmöbeln oder nach— 
gedunkelten Mahagonimöbeln, zu der uner— 
denklichen Fülle von Formen, Schränken und 
Tiſchen aller Art, Damenſchreibtiſchen und 
Nähtiſchen, ſtummen Aufwärtern und Kommo— 
den, zu den großblumigen Möbelbezügen und 
den hellen Gardinen, den Blumen am Fenſter 
und den geſtickten Glockenzügen, zu all der 
gefühlsſeligen Geburtstagslyrik, welche den 
Proben des häuslichen Kunſtfleißes von den 
Schlummerkiſſen bis zu des Hausvaters Gamt- 
käppchen oder Samtpantoffeln, eingewebt war, 
gehören die Locken an der Schläfe, unter den 
bebänderten Florentinerhüten bervorquellend, 
die weißen duftigen Tüllkleider oder ſchwere 
Seide in abgetönten ſentimentalen Farben, 
heliotrop, dunkellila, altroſa und ſchwarz. 
Schwinds Frauengejtalten mag man fid» dabei 
gerne vorſtellen. Der ſpätgeborene Enkel 
blickt mit einer gewiſſen affektierten, halb 
ſpöttiſchen, halb goͤnnerhaften Ueberlegenheit, 
hinter der ſich nur allzu oft eine unbefriedigte 
Sehnſucht verbirgt, auf jene großelterlichen 
Tage zurück, in denen ſich das Bürgertum auf 
ſeine Art auslebte und zu jener Einheit der 
Lebensäußerungen gelangte, welche die Be— 
zeichnung Stil verdient. Eine ſpätere Zeit hat 


dieſen Stil „Biedermeier“ getauft. In dieſem 
Vorte verdichtet ſich für uns die Vorſtellung 
einer vollkommen durchgebildeten, bodenſtän— 
digen Kultur, die in ungebrochener Linie von 
den gewöhnlichen Tageserſcheinungen bis zu 
den Gipfelpunkten, welche die Namen Grill— 
parzer, Schubert, Schwind bezeichnen, empor— 
ſteigt. Und ein ſonnenhaftes Lächeln umſpielt 
heute alle Lippen, welche dieſes Wort nennen. 
Man war nicht immer ſo freundlich geſinnt. 
Die jüngſt verwichene Zeit, welche dem Kultus 
der hiſtoriſchen Stile frönte, hat in das Wort 
„Biedermeier“ jenes Maß von unſäglicher Ver— 
achtung hineingelegt, welche der Kosmopolit, 
auch der vermeintliche, für das Spießbürger— 
tum immer bereit hat. Das Wort war eigentlich 
nur gemünzt als Bettelpfennig für alles 
Lächerliche, Gezierte, Hausbackene, Philiſter— 
hafte, das man, wenn man durchaus will, der 
Schmachtlockenzeit anmerken konnte. Aber 
die Zeiten haben ſich gründlich geändert, und 
der Kosmopolitismus, der in allen Stilepochen 
lebte und einen wahren Unrat von Geſchmack— 
loſigkeit und Widerſinnigkeit häufte, bat einen 
gräßlichen Katzenjammer hinterlaſſen. Wir 
ſuchen heut alle volkstümlichen Kunſtelemente 
auf, die wurzelhaft ſind, ſofern ſie nicht in den 
letzten fünfzig Jahren mit Stumpf und Stil 
ausgerottet wurden. Wir knüpfen dort wieder 
an, um uns durch ihr Vorbild zu ſtärken, damit 
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auch wir zu Formen gelangen, in denen unjer 
Volk und unjere Zeit lebt und bie vom gewöhn- 
lichſten Alltag bis zu den ergreifendſten Aeuße— 
rungen feſtlicher Weihe nur eine ungebrochene 
Linie aufweiſten. 

Und wie es oft erging, was anfänglich 
Schimpfwort war, ward ſpäterhin Ehrentitel. 
Biedermeiers Ehrenrettung kann nicht ſchla— 
gender dokumentiert werden, als durch den 
liebevollen Eifer, der das alte Gerümpel vom 
Speicher, wohin es Jahrzehnte lang verbannt 
war, wieder herunterholt und in den ſchönſten 
Zimmern aufſtellt. Das iſt gewiß ein rührender, 
herzerfreuender Vorgang, wenn ſie wirklich 
alter Familienbeſitz, wenn fie alſo echt find. 
Zwar werden ſolche Zimmer, die vollſtändig 
mit altem Hausrat angefüllt ſind, den Eindruck 
eines Muſeums machen, aber ein ſolches 
Familienmuſeum, mit dem ſich viele freundliche 
Erinnerungen verknüpfen, wird immer ein be— 
ſonderer Schatz fein. Weit über den perſön— 
lichen Wert hinaus beſitzen ſie die Kraft eines 
lehrreichen Beiſpiels, welches für den Ausbau 
unſerer häuslichen Kultur im großen Sinne 
vorbildlich iſt. Sie ſind die Vorläufer des 
modernen Möbels. Mit ihrer bezwingenden 
Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit waren die 
Räume geeignet, die Geberden und Bewe— 
gungen jener gemüt- und geiſtvollen Menſchen 
maßvoll aufzunehmen, die Stimme des Geiſtes 
und Herzens austönen zu laſſen, ohne ſie durch 
den Unrat der Geſchmackloſigkeit, durch die 
Wirrnis von Schnörkel und Stilbrocken, in 
denen babyloniſch die Sprachen aller Zeiten 
und Völker ertönen, zu beſchämen und lächerlich 
zu machen. Aus allen Winkeln jener Interieurs, 
zwiſchen dem ernſten, einfachen Hausrat, hinter 
den weißen Gardinen und zwiſchen den Blumen 
am Fenſter winkt der genius foci freundlich 
hervor, und es iſt kein Stuhl und kein Schrank, 
kein Gegenſtand des Gebrauches, der nicht 
den Geiſt der Vorfahren trüge, ihre Taten, 
ihre Ideale, das Weſen ihrer Perſönlichkeit und 
ihr Gedächtnis überlieferte. So erſcheint uns 
Späteren das großväteriſche, anſpruchsloſe 
Biedermeierzimmer als das traute Heim von 
Menſchen, denen die Heimat nicht nur ein Wort 
oder Begriff war, ſondern der geſetzmäßige, 
künſtleriſche Ausdruck der Perſönlichkeit in den 
Gegenſtänden der Häuslichkeit. Die Interieurs 
früherer Epochen, die der Biedermeierzeit vor— 
ausgehen, beſitzen keine ſolche Vorbildlichkeit. 
Auch nicht das Empiremöbel, in dem die große 
Hiſtorie des barocken Zeitalters ausklingt. 
Denn die Vorausſetzungen, die jene hiſtoriſchen 
Formen geſchaffen haben, ſind von den heutigen 
grundverſchieden. Hof und Kirche herrſchten 
auch in Kunſt und Kunſtgewerbe. Aber es iſt 
für die Einheit jener Kultur bezeichnend, daß 
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die überladenen Formen, in welchen das 
Machtbewußtſein der weltlichen und geiſtigen 
Herrſchaft adäquaten Ausdruck fand, in einem 
Grade volkstümlich wurden, daß ſie ſchließlich 
bis in den einfachjten Haushalt eindrangen, 
als Abglanz abſolutiſtiſcher und ſacerdotaler 
Herrlichkeit. Die Armut der barocken Original- 
ſchöpfungen, die nicht über bie Repräſentations— 
räume hinausgingen und das perſönliche oder 
private Leben in einem Aujtand der grenzen— 
loſen Verlaſſenheit beließen, ijt noch wenig 
beachtet. Dem Parvenu am Ende des Sabr- 
hunderts erging es wie den Kindern mit dem 
Märchenkönig: „Wie wohnten doch die Könige 
ſo ſchön!“ ruft er in den Prunkſälen eines alten 
Barockſchloſſes aus, „jo möchte ich es auch 
haben!“ Und alsbald hat er eine ſtilgerechte 
Einrichtung, alles in billigſter, banalſter Nach- 
ahmung. Das Um und Auf der barocken 
Interieurs beſtand aus Stühlen und Tiſchen, 
aus dem Paradebett und dem Sofa. Im 
Uebrigen wohnten auch die Fürſten in einem 
denkbar ſchlechten Zuſtand und entbehrten alle 
Bequemlichkeit, die heutzutage jedem gewöhn— 
lichen Sterblichen eine ſelbſtverſtändliche und 
unentbehrliche Sache iſt. Wer die prunkenden 
Barockpaläſte durchwandert, die von den alten 
Adelsgeſchlechtern noch bewohnt werden, findet 
am Ende der überladenen Prunkſäle, gewöhn— 
lich im Obergeſchoß, einige einfache, mit bürger— 
licher Behaglichkeit, meiſtens im Empire- ober 
Biedermeierſtil eingerichtete Gemächer. Das 
iſt die eigentliche Wohnung des Fürſten. Es 
liegt eine feine Fronie in dieſer Erſcheinung, 
daß der Fürſt, um der niederdrückenden Wucht 
feiner Repräſentationspflichten zu entgehen, 
ſeine Zuflucht zur bürgerlichen Schlichtheit 
und Bequemlichkeit nimmt, während der Par- 
venü des 19. Jahrhunderts all fein Behagen 
bingibt für das bischen Talmiglanz einer „ſtil— 
gerechten“ Wohnung. In der Tat mußte der 
ganze Reigen hiſtoriſcher Stile in atemloſer 
Hetze wiederkehren, ehe man wieder zu dem 
vernünftigen Standpunkte zurüdfand, auf dem 
bereits unſere Großeltern ſtanden. Die ganze 
Barocke hat nicht eine Form übriggelaſſen, die 
für die heutige Kultur brauchbar wäre. Sie 
bedeutet einen Abſchluß. Die Revolution hat 
ſie nebſt dem ganzen abſolutiſtiſchen Königtum 
hinweggefegt. Ein ſtrammer militäriſcher Zug 
geht durch die nächſten Jahrzehnte. Der faijer- 
liche Stil trägt den Bedürfniſſen der Zeit Rech- 
nung, aber Empire iſt noch ſehr ariſtokratiſch. 
Mit dem Glanz der Napoleonzeit verſchwand 
auch der Empire-Stil; aus dem Kosmopolitis— 
mus und feinem politiſchen Katzenjammer flüch- 
tete man ins alte romantiſche Land. Uhland, 
Eichendorff, Schubert weckten die ſchwär— 
meriſche Liebe zur Natur, und ein Einſchlag des 
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ländlichen Elementes, wohl auch ſchon damals 
der Einfluß Englands in Modedingen, führte 
zu den biderben, quadratiſchen und zylindriſchen 
Formen des Biedermeier-Möbels, an dem 
Reminiszenzen aus dem Barock- und Empire— 
Stil als dekorative Details hängen blieben. 
Das Bürgertum ſchafft die Formen, die es 
braucht. Es will nicht glänzen, nicht präſen— 
tieren, ſondern bequem und behaglich leben. 
Es erfüllt feine Forderungen mit ſtrenger Sach- 
lichkeit und zugleich mit einem Erfindungsreich— 
tum, der erjtaunlich iſt. Unſere Möbeltypen 
wurden damals geſchaffen. Und es bewahrt 
meiſtens eine Feinſinnigkeit, von der wir uns 
nicht immer einen richtigen Begriff gebildet 
haben. Es iſt die Zeit Adalbert Stifters. Er iſt 
der vollgiltige Repräſentant ſeiner Zeit, Bie— 
dermeier im beſten Sinne. Er erſchließt uns die 
Interieurs ſeiner Zeit und die Interieurs ſeiner 
Traumwelt, und läßt uns alles miterleben, was 
wir beim Betreten eines Alt-Wiener Raumes 
heute noch nachzuempfinden vermögen. Alle 
Räume dieſer Art ſind ſchwer zugänglicher 
Privatbeſitz, nur mehr ſpärlich in Vollſtändig— 
keit erhalten, meiſtens als Trödelgut verſchleu— 
dert, da und dort ein Stück. Die Muſeen, die 
im Banne der Kunſtgeſchichte ſtehen, hielten 
ſich zu vornehm, dieſe Dinge zu ſammeln, und 
auch die Lebensart unſerer Großeltern zu 
zeigen. 

Nun wird die Frage laut, was wir mit 
dieſen verjährten Dingen, die ſo freundlich zu 
uns ſprechen, anfangen ſollen. Sie nachahmen? 
Das hieße ein altes Laſter, das wir beim Haupt- 
tor hinaustreiben, durch ein Hinterpförtchen 
wieder hineinlaſſen und den Zirkel der Stilhetze 
mit dieſem letzten Glied ſchließen. Wie von 
allem Vergangenen, trennt uns auch vom 
Biedermeier eine tiefe Kluft. Dennoch ſind 
dieſe Dinge wertvoll durch das Beiſpiel, das ſie 


lehren. Sie lehren, wie die Menſchen von 
damals ſich's bequem und gemütlich nach ihrer 
Art einrichteten und folcherart zu Ausdrucks- 
formen gelangten die organiſch aus dem Leben 
und ſeinen Forderungen hervorgegangen waren, 
vielleicht hie und da ein bischen unbeholfen und 
ſchwerfällig, im ganzen aber unbekümmert, 
treuherzig und bieder. Sie lehren, daß wir es 
auch ſo machen müſſen. Der Lebende behält 
Recht. Viele Dinge ſind konſtruktiv ſo voll— 
kommen, daß man ſie faſt unverändert auf— 
nehmen könnte, wenn nicht unſere Zeit doch 
wieder ihre eigene Art hätte, ſich auszuprägen. 
Was uns vom Biedermeier trennt, ſechzig, 
achtzig Jahre einer techniſchen, ſozialen, wirt— 
ſchaftlichen, künſtleriſchen Entwickelung müſſen 
durchgreifende Veränderung des Lebensbildes 
herbeiführen. Schämen wir uns der Gegen- 
wart nicht. Während vor dem Hauſe das 
Automobil, das Fahrrad, die elektriſchen Bah— 
nen vorbeirajen, können wir im Innern des 
Hauſes, wo wir alle techniſchen Vorteile aus— 
zunützen ſuchen, vom Telefon bis zu den elek— 
triſchen Glühkörpern, nicht den hiſtoriſchen 
Biedermeier ſpielen. Das hieße, da wir uns 
eben altdeutſch gefühlt haben, eine Rolle mit 
der andern vertauſchen. Wohl aber können wir 
Biedermeier im modernſten Sinne ſein, indem 
wir uns treu zu dem bekennen, was unſerer 
Zeit gemäß iſt, ſo wie es unſere Großväter für 
ihre Zeit getan haben. Dann wird ſich von 
ſelbſt ein gewiſſer verwandtſchaftlicher Zug 
mit den vergangenen Dingen der Heimat her— 
ausſtellen, wie denn überhaupt alles Echte, aus 
wirklichem Bedürfnis Herausgeborene trotz 
großer zeitlicher Trennung verwandter iſt, als 
man denkt. Denn immer iſt der Menſch das 
Maß der Dinge. Auch die Motive aus alter 
Kultur wecken in unſerm modernen Gefühl ein 
Echo. 
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Der Erweiterungsbau des Hallenſchwimmbades in Breslau 


Architekt: Profeſſor Werdelmann in Barmen 
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Eingangshalle 


Vom Hallenſchwimmbade in Breslau 


Breslau beſitzt ſeit dem Jahre 1897 ein unter 
privater Leitung ſtehendes Hallenſchwimmbad 
in der Zwingerſtraße. Der Erbauer des Ge— 
bäudes — es gehört zu den wenigen inter— 
eſſanteren der Neuzeit in Breslau —, der jetzige 
Direktor der Handwerker- und Kunſtgewerbe— 
ſchule in Barmen, Profeſſor W. Werdelmann, 
erhielt den Auftrag dazu als Sieger in einem 
für den Bauentwurf ausgeſchriebenen Wett— 
bewerbe. Er hat in den letzten zwei Jahren 
dieſem alten Baue einen ebenſogroßen, archi— 
tektoniſch eindrucksvolleren, neuen Teil bin- 
zugefügt. Mit ſeinem kräftigen, ſechsſtöckigen 
Waſſerturme an der Ecke und ſeinen drei Stock— 
werken unter abgeflacbtem Giebeldache über- 
ragt der Neubau bedeutend den alten, der nur 
zweiſtöckig iſt und ein flaches Dach hat. Auch 
die äußere dekorative Ausſtattung, ſowie die 
geſamte innere Einrichtung iſt opulenter als im 
alten Hauſe. 


Nachdem der neue Teil ſchon am 19. Ok- 
tober 1908 für ſich eingeweiht worden iſt, ſollen 
die unter der örtlichen Bauleitung des Archi— 
tekten Freiberg ſtehenden Ambauarbeiten 
des alten Teiles, insbeſondere der großen, 
alten, früher einzigen Schwimmhalle, am 
1. April dieſes Sabres und damit der gejamte 
Erweiterungsbau vollendet ſein. Nach Ent— 
fernung des alten Portals wird das des neuen 
Teils, auf dem jetzt der Schwerpunkt der ge— 
jamten baulichen Anlage liegt, allein den Bu- 
gang zum Bade vermitteln. Er mündet in 
eine Halle, aus der Stufen links in den alten 
Flügel, in das künftige Männerbad, rechts in den 
neuen, die große Frauenſchwimmhalle und 
die übrigen Bäder und Räume verſchiedener 
Beſtimmung führen. 

Uns intereſſiert hier nicht die technijch- 
hygieniſche Seite der Erweiterungsarbeiten, 
ſondern nur ihre künſtleriſche Erſcheinung. Sie 
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Eingang 


iſt wertvoll genug, um in einigen Stichproben 
vorgeführt zu werden. 

Eines ermöglichen ſie allerdings nicht: 
einen Vergleich des Fortſchritts unſerer Archi— 
tektur und der künſtleriſchen Ausdrudsweife 
Merdelmanns insbeſondere innerhalb eines De- 
zenniums, weil ſie nur dem neuen Teile an— 
gehören. Aber wir können es ſagen: Der Fort— 
ſchritt iſt vorhanden. Trotzdem iſt es dem 
Architekten gelungen äußerlich wenigſtens Altes 
und Neues zu einem immerhin einheitlichen 
Ganzen zu verbinden. Die an hiſtoriſche Stil— 
formen anklingende Front-Architektur des alten 
Bades wurde auch für den neuen Teil wenig— 
ſtens im Obergeſchoß durch die Fortführung 
des kleinen Arkadenſyſtems und des Haupt- 


geſimſes übernommen. So umſchließt jetzt 
dieſes eindringliche Architektur - Motiv den 
ganzen Vorderbau bis zu dem Turm. Die 


unteren Geſchoſſe find den verſchiedenen Be— 
dürfniſſen entſprechend abgeändert, aber doch 
im Charakter ganz dem alten Bau angepaßt. 


Neu ijt, wie ſchon hervorgehoben, im Neubau 
der Aufbau eines weiteren Obergeſchoſſes für 
die Dienſtwohnung des Anſtaltsleiters. Dieſer 
Oberbau iſt durchaus gegenſätzlich zu der 
Ziegelarchitektur der unteren Geſchoſſe vor— 
wiegend als Putzbau mit geringer Ziegel— 
einfaſſung der Erker behandelt und durch 
ein berumlaufendes Gitter bejonders hervor— 
gehoben. Der Waſſerturm für die Hoch- 
reſervoire aber iſt wieder in der Architektur des 
unteren Ziegelrohbaues gehalten und gewiſſer— 
maßen als Wahrzeichen der Anſtalt gedacht. 
Die dahinter anſchließende Schwimmhalle mit 
den ſechs mächtigen, tiefreliefierten Fenſter— 
bögen iſt von dem Turm durch den Erkerausbau 
der hier liegenden Treppe getrennt. 

So ſehr die Architektur des Aeußeren durch 
die des alten Teiles in gewiſſem Sinne be— 
ſtimmt war, ſo unabhängig und ſelbſtändig 
konnte die Architektur der Innenräume be— 
handelt werden. Es kommt hier natürlich nur 
eine Zweckmäßigkeitsarchitektur in Frage. Und 
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ſo tritt denn auch überall das Streben hervor 
lediglich durch Durchbildung der für die Zweck— 
beſtimmung der Räume erforderlichen tech— 
niſchen Einrichtung die architektoniſche Wirkung 
und Stimmung zu erzielen. 

Mit Rückſicht auf die Rentabilität 
privaten und geſchäftlichen Unternehmens war 
Luxus für den Architekten ausgeſchloſſen, ja 
ſogar Sparſamkeit geboten. Aber äußerſte 
Solidität des Materials und der Ausführung 
blieb, (bon um das Gebäude nicht zu gefährden, 
immer das oberſte Geſetz bei der Dekoration 
und Mobiliarausſtattung der Räume. Agıcrov 
nip öde, aber nicht für ein Gebäude, dem 
Feuchtigkeit und heiße Dämpfe die ſchlimm— 
ſten Feinde ſind. Daraus ergab ſich, um nur 
noch eins hervorzuheben, die weitgehendſte 
Verwendung glaſierter Kacheln, wie die mög— 
lichſte Vermeidung jeder maleriſchen Behand— 
lung. Für die maleriſche Dekoration der 
Wände und Deden wurde in der Preßputztechnik 
ein portrefflicher Erſatz gefunden. (Siehe 
die Abbildungen auf S. 305—306.) Sie iit 


des 
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dem inzwiſchen verſtorbenen Sofmalermeijter 
Hans Rumſch in Breslau zu verdanken, 
der ſich lange mit der Aufgabe beſchäftigt hat, 
dem Putz, als dem in neuen Bauten für 
die Bearbeitung der Raumflächen am meiſten 
verwandten Materiale, neue Reize abzuge— 
winnen. Werdelmann nahm die Neuheit des 
Verfahrens mit Freuden auf und verſtand es 
auch in alle Möglichkeiten der Technik einzu— 
dringen, zeichneriſche Entwürfe zu ſchaffen, die 
techniſch leicht ausführbar waren. Es galt bei 
aller Verſchiedenheit der Formen und Größen- 
verhältniſſe Motive zu finden, die ſich in ſtets 
wiederkehrende Details zerlegen ließen und 
durch Zuſammenſetzen eine geſchloſſene Wir— 
kung erzielten. Wie der Buchbinder bei der 
Handvergoldung der Einbände die Muſter aus 
kleinen Stempeln zuſammenſetzt, ſo werden 
auch hier die Muſter aus Stempeln einer be— 
ſonders präparierten Guttaperchamaſſe auf 
friſch angeworfenen, formbaren Putz einge— 
drückt. Es entſteht ein Relief, das unter 
den verſchiedenartigen Einflüſſen des Lichts 
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eine wechſelnde, 
ausübt. 

Nächſt dieſem eigenartigen Schmucke der 
Räume find die durchweg rein ornamental 
gehaltenen Fenſterverglaſungen und Vergit— 


ſtets effektvolle Wirkung 
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terungen hervorzuheben, wie fajt alle übrigen 
Ausführungsarbeiten des Baues, Erzeugniſſe 
Breslauer und ſchleſiſcher Handwerker und 
Kunſthandwerker, die damit überall vortreff— 
liche Arbeit geleiſtet haben. C. B. 


Ein Freiluftmuſeum in Berlin 


Von Profeſſor Dr. K. Mas 


Die Reichshauptſtadt ſoll unter dem Namen 
„Das Deutſche Dorf“ ein volkstümliches Frei- 
luftmuſeum erhalten, „das die Entwicklung des 
deutſchen Bauernhauſes, die alten dörflichen 
Bauſtile aller Stämme und Gaue unſeres 
Vaterlandes in ihren Haupttypen zur An— 
ſchauung bringt“. Ein Aufruf nennt eine ganze 


ner in Breslau 


Anzahl von Namen aus allen Teilen Deutſch— 
lands, deren Träger bereits dem Komitee zur 
Durchführung des Planes beigetreten ſind, 
und berichtet auch, daß für das Freiluftmuſeum 
vom Landwirtſchaftsminiſter ein weſtlich von 
der Station Grunewald äußerſt gelegenes 
Gelände angeboten worden ſei, ebenſo ſtehe 


ein überaus geeignetes Terrain in einem an- 
deren weſtlichen Vorort zur Verfügung. 

Daß man auch bei uns die Notwendigkeit 
der Gründung von Freiluftmuſeen einzuſehen 
beginnt, darf mit Freude begrüßt werden. Die 
nordiſchen Länder, Schweden, Norwegen und 
Dänemark haben ſich mit ihren zahlreichen 
Muſeen dieſer Art eine viel bewunderte und 
wirklich bewunderungswürdige Spezialität ge— 
ſchaffen. Auch wir in Oeutſchland ſind uns 
darüber klar, daß wir uns für die Darſtellung 
der alten ländlichen Kultur und Kunſt unſerer 
weiteren oder engeren Heimat in den Muſeen 
nicht mit dem Sammeln von Einzelſtücken oder 
im beſten Falle mit der Aufſtellung ganzer 
Stuben begnügen dürfen. Auf dieſem Gebiete 
wenigſtens kann und ſoll noch, ſo lange es Zeit 
dazu iſt, die höhere zuſammenfaſſende Einheit, 
die erſt die Einzelheiten verſtändlich macht, das 
Haus oder Gehöft, erſtrebt und erreicht werden. 
Aber auch ein Freiluftmuſeum muß ein Muſeum 
mit der ganzen Refignation und Unvollſtändig— 
keit bleiben, die nun einmal dieſen Grab- 
kammern der Vergangenheit anbaften. Beſſer 
das Abgeſtorbene, das der Wiſſenſchaft nützt 
oder die arbeitsfähige Phantaſie anregt, als der 
grobe Schein des Lebens, der nur zum Spott 
herausfordert. Freiluftmuſeen, die zur größeren 
Unterhaltung des Publikums Staffage oder gar 
einen vollſtändigen Landwirtſchaftsbetrieb ein— 
führen und komplizierte Nachahmungen von 
Naturſcenerien ſchaffen wollen, müßten in 
Deutſchland, beſonders in den Großſtädten, den 
Anſpruch verlieren, ernſt genommen zu 
werden. 

Das muß klipp und klar ausgeſprochen 
werden, auf die Gefahr hin, daß man als 
„Nörgler und verbiſſener Theoretiker“ ge— 
ſcholten wird, der ſich dem Werte eines ſolch 
idealen Werkes verſchließt; denn der Berliner 
Aufruf legt zu viel Wert auf dieſen Theater- 
realismus. Schon die Menge alles deſſen, was 
zunächſt geplant wird, erweckt Bedenken. Der 
Haupteingang des Muſeums wird durch das 
Verwaltungsgebäude mit zwei daranſtoßenden 
Ausſtellungshallen gebildet. Dann fällt unſer 
Blick auf eine praehiſtoriſche Gruppe, beſtehend 
aus einer urgermaniſchen Siedelung, „welche 
ben Behauſungen der alten Oeutſchen zur Zeit 
des Tacitus entſprechen dürfte“ (oder auch 
nicht !), einer Grubenwohnung, einem Wodan- 
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hügel mit Opferſtein und markanten Hünen— 
gräbern. Nun werden die einzelnen Haustypen 
aufgeführt, ein Poſener Hauländer Gehöft, 
ein Haus aus Hinterpommern, aus dem Spree— 
wald, ein niederſächſiſches Bauernhaus, ein 
mitteldeutſch-fränkiſches Haus mit verſchiedenen 
Anhängſeln, Häuſer aus dem Rheinlande, 
Schwarzwalde, aus Oberbayern und Tirol und 
zuletzt ein ganzes märkiſches Dorf mit Kirche, 
Häuſern, die von Höfen und Gärten umgeben 
jind, mit Dorfbäderei, Schmiede, Schulhaus, 
Windmühle, Dorfkrug, Dorfanger ete. Da nun 
die Umgebung eines jeden Gebäudes deſſen 
Eigenart angepaßt ſein ſoll, um zu zeigen, daß 
die ländlichen Bauleute von ehedem in „boden— 
ſtändigem Sinne“ ſchufen, muß die ganze ſo 
mannigfaltige Bodenkonfiguration der deutſchen 
Lande aufgeboten werden, von der nieder— 
deutſchen Heide und den Waſſerläufen des 
Spreewaldes an bis zu den Rebenhügeln des 
Rheinlandes und zum Hochgebirge der Alpen. 
Wenn das Mögliche davon nur einigermaßen 
gut gemacht werden ſoll, wären ein Rieſen— 
gelände und Rieſenkapitalien erforderlich. Oder 
alles wird eine Spielerei. 

Dafür aber, wie man ſich die Ausführung 
im Einzelnen denkt nur ein Beiſpiel: 

„Weiter grüßt uns das niederſächſiſche Bauernhaus, 
mit hohem Strohdach, Pferdeköpfen am Giebel und 
weitem Bogentor, das direkt auf die Tenne führt, an der 
in erſter Linie die Stallungen und im äußerſten Winkel 
die beſcheidenen Wohnräume liegen. Im Hintergrund 
der weiten Diele hängt an langer Kette der Grapen über 
der Herdſtelle, hoch darüber Schinken und Würſte im 
Rauche. Primitive Adergeräte ſtehen auf dem von Ge— 
flügel belebten Hofe umher. Seitlich bietet ſich ein Blick 
in die Heide, auf welcher eine Imkerei, ein Schäferkarren, 
einige weidende Heidſchnucken, ſowie ein ſtrickender Schäfer, 
der Wächter dieſes Gehöfts, das Bild vervollſtändigen.“ 

Und nun ſtelle man ſich zu dieſer zu— 
ſammengekünſtelten Poeſie das Berliner Sonn- 
tagspublikum vor, das mit dem Geflügel, den 
weidenden Heidſchnucken, dem ſtrickenden Schä— 
fer, dem heſſiſchen Dunghaufen, den Tiroler 
Almdirndeln etc. ſeine Allotria treiben wird. 
Vom Grbabenen zum Lächerlichen ijt nur ein 
Schritt; der Berliner Skepticismus nimmt es 
unbarmherzig und rückſichtslos wahr, wenn 
dieſer Schritt getan wird. Das Schickſal dieſes 
erſten deutſchen Freiluftmuſeums, nicht ernſt 
genommen zu werden, würde die Sache der 
Freiluftmuſeen in Deutjchland auf das ſchwerſte 
ſchädigen. 
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Von Nah 


Neues und altes Kunjthandwert 


Schlechte Ausſichten für Kunſt und Gewerbe. Der 
neuliche Erlaß bezüglich Sparſamkeit bei ſtaatlichen 
Bauten hat wohl nur in den Kreiſen Befriedigung hervor- 
gerufen, die vorkommendenfalls mit Vorliebe den heiligen 
Florian anzurufen pflegen. Wenn dieſer Erlaß wirtungs- 
voll durchgeführt werden ſoll, bedeutet er eine Bedrückung 
der beteiligten Erwerbskreiſe, alſo der Künſtler, Runit- 
gewerbler und Bauhandwerker, deren Lage ſowieſo nicht 
glänzend iſt. Ich kann aber nicht finden, daß der Staat 
bisher in übertriebener Weiſe Geld für Bauten, deren 
Einrichtung und Ausſchmückung verwirtſchaftet hätte. 
Iſt es wirklich verwerflich, wenn hie und da ein Staatsbau 
etwas reicher als üblich geſchmückt wird? Es wird ge- 
tadelt, daß bei dieſem oder ſenem Dienſtgebäude ein Saal 
oder irgend ein andrer Raum künſtleriſch ausgeſtaltet 
wurde. Ja, es find aber dabei doch Handwerker und 
Künſtler beſchäftigt worden und haben Verdienſt ge— 
funden. Zt dies vielleicht ein Fehler? Im Gegenteil, 
man kann nur wünſchen, daß der Staat auf dieſem Wege 
weiter ſchreite. Das Publikum, welches in öffentliche 
Bauten hineinkommt, ſoll Schönes und Muſtergiltiges 
ſehen, es ſoll auf den Geſchmack gebracht werden. Es iſt 
keine Verſchwendung, wenn bildende und angewandte 
Künſte gepflegt werden. Man konnte nicht behaupten, 
daß es bisher ausreichend der Fall war. Jetzt foll es, 
anſtatt beſſer, noch ſchlechter werden. 


Der Begriff Luxus ijt nur relativ aufzufaſſen. Einer 
ſieht für Luxus an, was dem Andern einfach und ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Es iſt ſchon vorgekommen, daß Jemand 
fand, die Wandverkleidung eines Raumes aus Holz ſei 
ein Luxus, Tapete täte es auch. Es kam aber ein andrer 
Jemand, der behauptete, Tapete (ei auch Luxus, Kalk- 
tünche genügte. Dächte Jedermann ſo, ſo könnten wir 
gleich 90 von 100 unſrer Kunſtgewerbeſchulen ſchließen. 
Darum ſeien wir froh, daß ber böſe „Luxus“, ber jo ſchwer 
zu faſſen ijt, gar keine Neigung hat, auszuſterben, trotzdem 
er die angenehme Folge hat, vielen Tauſenden Be— 
ſchäftigung und Brot zu gewähren. 

Der Staat hat meines Erachtens überhaupt eine 
Art Verpflichtung für feine Künſtler und Kunſthandwerker 
etwas zu tun. Er b [bet fie ja in ausgiebigſter Weiſe durch 
Schulen heran und da dieſe, wenigſtens früher, ge— 
halten waren, auch auf die Quantität der Schüler zu 
achten, jo bat fib eben eine Ueberproduktion heraus- 
gebildet, welche ſich in ſchlechten Zeiten um ſo fühlbarer 
macht. 

Der Erlaß bedeutet: mehr Arbeitsloſigkeit für Kunſt 
und Handwerk. Beklagenswert ijt es, wenn ſogar Parla- 
mentarier für dieſen Erlaß eintreten und dadurch indirekt 
für die Vergrößerung der Arbeitsnot wirken. Die Summen, 
(ſie ſind gar nicht ſehr groß), welche dem Erwerb entzogen 
werden, machen das Kraut der Finanzreform auch nicht 
fett, helfen aber die Unzufriedenheit vergrößern und rufen 
ſie hervor in Kreiſen, die ſich bisher ſehr artig und be— 
ſcheiden verhalten haben. 

Aber ſo geht es immer. Artige Kinder fordern nichts, 
artige Kinder kriegen nichts, man nimmt ihnen ſogar noch 


eln. G. Schieder 
Alte ſchleſiſche Zinngießerwertſtätten. In der 
Januar Sitzung des Schleſiſchen Altertumsvereins 


ſprach Direktorialaſſiſtent 9r. Erwin Hintze über 
„Schleſiſche Zinngießerwerkſtätten“. 
Die älteſten Nachrichten über ſchleſiſche Zinngießer 
reichen bis in die erſte Hälfte des 14. Jahrhunderts. Erſt 
mit dem Aufblühen der älteſten mitteleuropäiſchen Zinn- 
bergwerke, denen von Graupen und Schönfeld in Böhmen, 
und dem Auftreten venetianiſcher und lombardiſcher 
Zinngießer in Prag begann auch in Schleſien das Gewerbe 
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ber Kannen- und Zinngießer von dem älteren der Rot- 
und Glockengießer ſich abzutrennen und ſelbſtändig zu 
entwickeln, natürlich nicht plötzlich, ſondern allmählich. 
Noch lange ruhten in vielen Fällen (an verſchiedenen Orten 
verſchieden lange) beide Gewerbe in einer Hand. Raſch 
aber wuchs bei uns ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
die Zahl der Kannen- und Zinngießer; in Breslau müſſen 
ſie ſich ſchon vor 1585 zu einer Innung zuſammenge— 
ſchloſſen haben. Eine ganz erhebliche Steigerung erfuhr 
ihre Zahl während des 15. Jahrhunderts; 117 Meiſter er- 
warben damals in Breslau das Bürgerrecht. Auch die 
übrigen bedeutenderen Städte der Provinz wie Glogau, 
Görlitz, Liegnitz, Neiſſe, Reichenbach, Schweidnitz nahmen 
im Verhältnis zu ihrer Größe und wirtſchaftlichen Be- 
deutung an dem Aufſchwunge des Zinngießerhandwerks 
teil. Und dieſer numeriſche Aufſchwung bedeutete zugleich 
eine Blütezeit der Leiſtungen. Auch das 16. Jahrhundert 
war es noch, obwohl von 1500 bis 1600 nur noch 
56 Zinngießer in Breslau das Bürgerrecht erwarben. Mit 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Rückwärtsbewegung 
Schleſiens im 17. Jahrhundert begann der Verfall des 
Zinngießerhandwerks. Auch als die allgemeine Lage 
des Landes ſich beſſerte, Goldſchmiede und Kürſchner 
à. B. im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts von der 
Depreſſion ſich erholten, nahm den Zinngießern die in- 
zwiſchen eingetretene Wandlung des Geſchmacks die Mög- 
lichkeit zu einem erneuten Aufſchwung, denn das Zinn— 
gerät wurde jetzt vielfach durch Glas-, Silber-, Fanence- 
geſchirr und in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
durch die ſich raſch einbürgernde Steingutware im Haus— 
halte erſetzt. In Breslau erwarben während des 18. Jahr- 
hunderts gegen 32, in Liegnitz gegen 18, in Neiffe gegen 
12 Zinngießer das Meiſterrecht; in manchen Städten 
gingen die Werkſtätten ganz ein oder beſchränkten ſich auf 
den Betrieb einer einzigen. In Breslau gibt das Adreß— 
buch von 1832 nur noch ſechs Meiſter an; nicht eine ſchleſiſche 
Zinngießerinnung ſcheint bie 30er oder Jer Fabre des 
19. Jahrhunderts überlebt zu haben. 

Naturgemäß war von allen ſchleſiſchen Zinngießer— 
innungen die Breslauer die größte und bedeutendſte. 
Nächſt ihr zählt die Liegnitzer, aber angeſehener als ſie war 
die Schweidnitzer. Der Herkunft nach waren die Zinn— 
gießer meiſt Schleſier; Fremde ſtammten zum EE Seil 
aus Preußen, Pommern, Brandenburg und Gadjen; 
Süddeutſchland lieferte nur febr wenig Zuzug. 

Wie die Goldſchmiede hatten auch die Zinngießer 
als Ausweis für das Vorhandenſein der vorſchriftsmäßigen 
Probe ihre Arbeiten mit Stadt- und Meiſterzeichen zu 
verſehen. Ebenſo bejtanden in Breslau feit 1499 Vor- 
ſchriften für die Anfertigung von Meiſterſtücken. Der Ver- 
kauf der fertigen Zinnwaren fand in dem mit der Werkſtatt 
verbundenen „Gewölbe“ oder einem abſeits gelegenen 
Laden ſtatt. Außerdem bildeten Wochen- und Jahrmärkte 
in und außerhalb Schleſiens ein Abſatzmittel. Ueber die 
Ausfuhr ſchleſiſcher Zinnwaren, insbeſondere deren Um- 
fang ſind wir nur wenig unterrichtet. Der Handel mit 
fremden Zinnwaren ſcheint nie bedeutend geweſen zu ſein. 

Die große Reihe ſchleſiſchen Zinngerätes im Beſitz des 
Breslauer Kunſtgewerbemuſeums zeigt die Leiftungs- 
fähigkeit des ſchleſiſchen Zinngießerhandwerks. Die An- 
fertigung von ſogenanntem Edelzinn mit Reliefdekor und 
geätzter Arbeit wurde in Schleſien nur von wenigen 
Meiſtern in beſcheidenem Umfange geübt; das ſchleſiſche 
Zinngießerhandwerk hat ſich alſo nicht dem ſüddeutſchen, 
ſondern dem norddeutſchen Kreiſe mit vorwiegend gra— 
viertem, zum Teil von Meſſingeinlagen begleiteten Dekor 
angegliedert. Zu den hervorragendjten Erzeugniſſen des 
ſchleſiſchen Zinngießerhandwerks gehören jedenfalls die 
drei dem Breslauer Kunſtgewerbemuſeum gehörigen 
gotiſchen Kannen der Breslauer Bäcker von 1497, der 
Breslauer Seiler von 1511 und der Löwenberger Tuch- 
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knappen von 1521. Ihnen reihen fid mehrere gleich- 
artige Kannen in auswärtigem Beſitze würdig an. 
Dieſe gänzlich neuen, auf Grund jebr miibjeliger 
archivaliſcher Forſchungen gewonnenen Ergebniſſe wird 
Or. Hintze zunächſt in einem illuſtrierten Aufſatze zu- 
ſammenſaſſen, der dieſes Jahr im V. Bande bes Zahr- 
buchs des ſchleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe und 
Altertümer erſcheinen wird. Er bildet die Einleitung 
zu einem grundlegenden Werte über die ſchleſiſchen 
Zinngießerwerkſtätten, ihre Meiſter und ihre . 


Vereine 


$m Kunſtgewerbeverein für Breslau und die 
Provinz Schleſien hielt Geh. Rat Prof. Or. Foerſter 
am 11. Februar einen von Lichtbildern begleiteten Bor- 
trag über „Mykeniſche Kunſt.“ 

Sonntag den 21. Februar fand eine Beſichtigung 
bes Muſikſaales und der Aula Leopoldina der Breslauer 
Univerfität, ſowie der Matthiaskirche unter Führung 
des Herrn Maler 3ofef Lan ger ſtatt. 

Der diesjährige Delegiertentag des Verbandes 
Deutſcher Kunſtgewerbevereine wird am 28. März in 
Halle a. S. tagen. Außer den üblichen find folgende 
Puntte der Tagesordnung vorläufig feſtgeſetzt: 1) Bericht 
des Gebührenausſchuſſes, 2) Bericht des Zeitjchriften- 
ausſchuſſes, 3) Bericht über die Wanderausſtellungen 
4) Anregungen für Denkmalspflege. 


Muſeen 


Schleſiſches Muſeum für Kunſtgewerbe und Alter⸗ 
tümer in Breslau. Die Direktion bes Muſeums ver- 
anſtaltet in den Monaten Februar und März eine Reihe 
von Vorträgen aus verſchiedenen Gebieten der modernen 
Kunſt und Kunſtpflege mit folgendem Programm: Freitag, 
ben 26. Februar: Konſervator bes Gewerbemuſeums in 
Bremen, Or. Karl Schaefer: „Der Kauf mann als 
Vermittler zwiſchen Kunſt und Publikum“; 
Freitag, den 5. März: Generalſekretär der deutſchen 
Gartenſtadtgeſellſchaft in Karlsruhe i. B., Hans Rampff- 
meyer: „Die Gartenſtadtbewegung“ (mit 
Lichtbildern); Freitag, den 12. März: Otto Grautoff 
aus Paris: „Der Bildhauer Rodin“ (mit Licht- 
bildern); Freitag, den 19. März: Profeſſor an der königl. 
Kunſtgewerbeſchule in Berlin, Franz Seeck: „Die 
Grabmalkunſt der Gegenwart“ (mit Licht- 
bildern). Die Vorträge finden um 8 Uhr abends im 
Vortragsſaale des Muſeums ſtatt. 

Die Ausſtellung der Neuerwerbungen des Muſeums 
im laufenden Gtatsjabre, das am 31. März ſchließt, be- 
ginnt Anfang März. 

In Grünberg wird ein Altertums-Muſeum ein- 
gerichtet. 

Ein Katzbach⸗Schlacht⸗Muſeum ſoll, ſo berichteten 
wir, in Dohnau bei Liegnitz, zuſtande kommen, nachdem 
bier bereits 1908 ein Malhügel enthüllt worden iſt. Die 
erſte Anregung dazu gab der Königliche Baurat Weißſtein 
in Brieg durch Zuwendung von Stahlſtichen die Schlacht 
an der Katzbach betreffend. Landesrat Schober-Breslau, 
ſchon durch die Verdienſte, welche er fic) bei Entſtehung 
des Malhügels hierſelbſt erworben, bekannt, nahm dieſe 
Anregung auf, ſodaß durch ſeine Vermittelung eine große 
Zahl von Erinnerungsſtücken, teils von Nachkommen des 
Helden der Schlacht an der Katzbach, des damaligen 
preußiſchen Generals Leberecht von Blücher, eingegangen 
ſind. Alle dieſe hiſtoriſch wertvollen Gegenſtände lagern 
zurzeit in einem Gelaſſe des Gemeinde- Vorſtehers in 
Dohnau und harren einer ihrer Bedeutung entſprechen— 
den Unterkunft. Mujeums-Bauentwürfe find in bereit- 
willigſter Weiſe vom Provinzial-Architekten Grunwald- 
Breslau zur Verfügung geſtellt worden. Daß das 
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Zinnkanne 
der Breslauer Bäckerinnung vom Jahre 1497 
(Schleſiſches Muſeum 
für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau) 


Muſeum gerade in Pobnau erbaut wird, dafür 
ſprechen dieſelben Gründe, die Landesrat Schober in 
feiner Denkſchrift über den Malhügel am Ufer der Katzbach 
zur Erinnerung an die Schlacht an der Katzbach vom 
26. Auguſt 1815 treffend feſtgelegt bat. 


Muſeum in Glogau. Zu den Städten, welche mit 
der Sammlung von Gegenſtänden des Kunſtgewerbes 
und Altertümern begonnen haben, um für ein beſchränktes 
Gebiet Anſchauungsmaterial für die heimatliche Geſchichte 
zu bieten, will ſich auch Glogau geſellen. Freilich ſind ihm 
aus dem ehemaligen Fürſtentum Glogau ſchon die Städte 
Sprottau und Grünberg in letzter Zeit zuvorgekommen, 
während in der Nachbarſchaft Liegnitz, Lüben, Haynau, 
Bunzlau und Sagan ſchon früher vorangegangen find. 
Scheinbar abſeits von ſeinem eigentlichen Zwecke, aber 
doch auch wieder in urſächlicher Verbindung damit, hat 
der Verkehrsverein Glogau es unternommen einleitende 
Schritte zu tun zur Begründung einer Sammlung kultur- 
geſchichtlich und kunſtgewerblich wichtiger Gegenſtände 
aus Stadt und Kreis Glogau Dem bereitwilligen Ein- 
gehen des Magiſtrats auf die vorgetragenen Wünſche und 
Vorſchläge wird es in erſter Linie zu danken ſein, wenn 
die Beſtrebungen bald greifbare Ergebniſſe haben werden. 
Die Anteilnahme der Bürgerſchaft ijt tehe lebhaft und 
auch die Kreisinſaſſen werden gern das Ihrige zum Ge- 
lingen beitragen, wenn erſt einmal durch vorläufige Auf- 
ſtellung des bisher Verfügbaren gezeigt werden kann, 
welche Ziele ſich der Verkehrsverein geſteckt hat. x. 
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Schleſiſche Künſtler — Ausſtellungen 


Ein Bild ohne Worte zum Thema: Heimatſchutz 
ein hoffentlich abſchreckendes Beiſpiel 
einer Baudenerweiterung im Schleſiſchen Gebirge 


Schleſiſche Künſtler 


Bei dem Wettbewerbe um die architektoniſche Aus— 
bildung der Weiſſeritztalſperren bei Klingenberg und 
Malter in Sachſen, ausgeſchrieben von der Kgl. Waſſer— 
baudirektion in Dresden, erhielten unter 52 eingegangenen 
Entwürfen den 1. Preis (2000 Mart) Architekt Profeſſor 
Hans Poelzig, ber Oirektor der Breslauer Kunſt— 
und Kunſtgewerbeſchule in Breslau, und Ingenieur 
Emil Ferchland in Dresden, 

In ber Arteilsbegründung heißt es: „Der Entwurf 
No. 59 mit dem Kennwort „Einſam“ erſcheint künſtleriſch 
unter allen Entwürfen hervorragend, weil er ein groß— 
zügiges, eigenartiges, den Widerſtand gegen die elementare 
Kraft des Waſſers kennzeichnendes Motiv gefunden hat 
unb dieſes Motiv aus der Gejtaltung der Mauer ſelbſt 
entwickelt, ohne dazu eines als eignes kleines Bauwerk ſich 
abſondernden Aufbaues zu benötigen. Das Motiv paßt ſich 
dem am Orte gefundenen Baumaterial ausgezeichnet an. 
Das Preisgericht würde die Wiederholung dieſes Motivs 
für beide Sperren wegen ſeiner Eigenartigkeit nicht 
empfehlen, ſondern hält dieſe Ausbildung nur für Rlingen- 
berg, und zwar in der vereinfachten Form für zweck— 
entſprechend. Das Wärterhaus entſpricht räumlich nicht den 
Bedürfniſſen und ſteht in der architektoniſchen Durchbildung 
nicht auf derſelben Höhe wie die Mauerausbildung.“ 

In einem vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig 
ausgeſchriebenen Wettbewerbe für Entwürfe zu Ein— 
bänden für „Brehms Tierleben“ erhielt unter 849 Be— 
werbern Maler Paul Hampel, Lehrer an der 
Städtiſchen Handwerkerſchule in Breslau, den 6. von 
9 Preiſen. 

Unter den 530 Arbeitern, die beim Wettbewerbe für 
einen Bismarckturm in Bochum eingingen, bat den 3. Preis 
ein Schüler Profeſſor Poelzig's, Architekt Albrecht 
Friebe, in Breslau erhalten. 

In einem Wettbewerbe für Entwürfe zum An- und 
Umbau bes RNathauſes in Rudolſtadt in Thüringen erhielt 


unter 207 eingereichten Projekten Architekt Erich Grau 
in Breslau den 2. Preis. 

Auf Veranlaſſung des Liegnitzer Geſchichtsvereins 
bat die Stadt Liegnitz ein Gemälde von Profeſſor 
Richard Rnötel in Berlin für 1200 Mark gekauft. 
Es ſtellt Friedrich den Großen am Abende vor der Schlacht 
bei Liegnitz dar. An dem ſpäteren Gaſthof Friedrichsruh 
(ſiehe Schleſien J. Jahrgang S. 222) läßt er die Truppen 
an ſich vorüber defilieren. 


Ausſtellungen 


Eine Ausſtellung von Geſellenſtücken der freien 
Vereinigung von Arbeitgebern in der Holzinduſtrie findet 
in der zweiten Hälfte des April im Schleſiſchen Muſeum 
für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau ſtatt. 


Die für den März dieſes Jahres geplante Aus ſtellung 
des Künſtlerbundes Schleſien muß wegen Krankheit des 
Geſchäftsführers auf den Herbſt verſchoben werden. 

Eine Ausſtellung von Nadelarbeiten als Anregung 
für den Handarbeitsunterricht für Mädchenſchulen und 
für die Geſchmacksbildung der weiblichen Handarbeit 
insbeſondere hat der Oberlauſitzer Kunſtgewerbeverein 
in Görlitz veranſtaltet. 

Internationale Volkskunſtausſtellung in Berlin. 
In der Voßſtraße locken orangefarbene Banner. Der 
Lyceumklub iſt bei Wertheim zu Gaſte. In einem ab— 
geſchloſſenem Teile des großen Kaufhauſes findet dort 
die „Internationale Volkskunſt-Ausſtellung“ jtatt. Ein 
Titel reich an Inhalt, und es mag nicht leicht geworden 
ſein, ihm gerecht zu werden. Wie viele Mitarbeit war 
nötig, beſonders im Auslande von Seiten der Vereine 
und privaten Intereſſenten, deren Ziel es iſt, den Geiſt 
des Volkstümlichen im Handwerke zu pflegen und weiter— 
zubilden. In der retroſpektiven Abteilung haben auch 
Muſeen und öffentliche Sammlungen geholfen, das Bild 
zu vervollkommnen. 
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Man bat dieje Ausſtellung in zwei Abteilungen ge- 
geſchieden, die ſchon obengenannte retroſpektive und 
die moderne, die auch räumlich ſcharf getrennt find. Die 
erſte bringt eine hiſtoriſche Würdigung der Volkskunſt in 
einem liebenswürdigen und überſichtlichen Rahmen. In 
einzelnen Kojen haben die verſchiedenen deutſchen Ge— 
genden und das Ausland Platz für die Erzeugniſſe einer ver- 
gangenen Epoche gefunden. Neben den exotiſchen und 
orientaliſchen ſind die Möbel und Geräte bäuriſch-deutſcher 
Herkunft wie in ſtillen Stuben untergebracht. Natürlich 
fehlen auch nicht die Volkstrachten. Schaumburg-Lippe ijt 
beſonders reich vertreten, und das mit Recht, denn es ijt 
jene Gegend, deren Frauen auch noch heute, mit zähem 
Feſthalten am Ueberlieferten eine außerordentlich prun- 
tende, aber doch geſchmackvolle Kleidung pflegen. Das 
offenbart ſich dort wie auch im Spreewald am meiſten 
beim Kirchgang, und niemand, der ein ſolches Bild ſchaute, 
wird's ſo ſchnell wieder vergeſſen. Hier ſpreizen ſich die 
weiten roten Node und auf den ſchön geſtickten Schulter- 
tüchern winden ſich Blumen in luſtiger Buntheit zu 
Kränzen. Das Alte Land, Oſt-Friesland und Braun- 
ſchweig find mit ſchönen Kleidern vertreten. Biel Schmuck, 
Kämme und Gehänge haben auch dieſe Abteilungen. 
Riechdöschen für die Bauernfrauen aus der Gegend um 
Leer. Es ift wirklich kein Irrtum, im 16. und 17. Fahr- 
hundert waren dieſe ſilbernen Büchschen ein beſonderer 
Sport der Oſtfrieſinnen und man ſagt, daß er heute an 
einigen Stellen auf dem Lande noch nicht ausge— 
ſtorben iſt. 

Die Vierländer Ausſtellung wurde vom Hamburger 
Muſeum eingerichtet. Dieſer Raum erweckt herzliche 
Sympathien. Täfelung an den Wänden mit ſchönen 
Intarſien. Schwere Schränke und Tiſche. Braunpoliertes 
Holz, und alles mit dem hellen Rankenwerk des Ein— 
gelegten. Und wenn auch dieſes hier Muſeumsgut iſt, ſo 
wohnte nicht nur früher, ſondern auch heut noch der Vier— 
länder Bauer. Aus Coburg und Gotha, aus dem Schwarz- 
wald und Bayern, Sachſen und dem Rheinland, von 
überall gab man das, was die Art dieſer Gegenden, die 
Lebensbedingungen ſeiner Bewohner ausgezeichnet, ver- 
anſchaulicht. 

Als ein Pracht-Mittelſtück der Ausſtellung präſentiert 
ſich der Kammerwagen vom Tegernſee, hergeliehen vom 
Berliner Muſeum für Völkerkunde. Ehemals gab es dieſe 
Art Wagen in allen Bauerngegenden Oeutſchlands. In 
Niederſachſen hießen fie wohl Kaſtewagen. War ein be- 
ſonders dafür beſtimmter Tag kurz vor der Hochzeit 
gekommen, ſo wurde die Ausſteuer der Braut aufgepackt 
und ins Haus des Bräutigams gefahren. Das große 
Doppelbett in der Mitte, zu feinen Füßen die Wiege. 
Als Bekränzung oben das Spinnrad, manchmal auch 
das Butterfaß, an den Seiten die mit Wäſche und Kleidern 
gefüllten Schränke und Truhen. (Siehe den Aufſatz, Der 
Druſchma“ im 1. Hefte des II. Jahrganges dieſer Zeit— 
ſchrift. D. Red.) Die Leiterwände vom Wagen wurden 
bekränzt und mit Heiligenbildern und Kruzifixen behängt. 
Das Miniatur-Abbild eines ſolchen Wagens brachte vor 
Weihnachten die Ausſtellung von Trachtenpuppen im 
Hohenzollern-Kunſtgewerbehauſe. Dort führte er ſogar 
den Sarg mit. 

Aus Schleſien ijt eine Reihe intereſſanter Stücke aus- 
geſtellt. Sie geben ein Bild der künſtleriſchen Entwicklung, 
könnten aber noch etwas vollzähliger ſein. Das Haupt- 
(tid ijt ein großer Teppich mit der Leidensgeſchichte 
Gbrijti, eine Arbeit aus dem Beginn des XVI. Fahr- 
hunderts im Beſitz des Fürſten Hatzfeld. Das Schleſiſche 
Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer gab 
eine Sammlung Hauben meiſt in pomphafter Goldſtickerei 
mit ſchönen Bändern. graft alle aus den Ader und sder Jahren 
bes 19. Jahrhunderts, einige mit Pelz und Spitzen ver- 
brämt. Die unglaublich reiche Brokatſchürze einer Bürgers- 
frau war ebenfalls zu ſehen und einiger Bauernſchmuck. 
Eine Dede mit bibliſchen Darjtellungen muß noch ge- 
nant werden, von der der Katalog jagt, daß fie 1612 


von der Königin Konſtanze von Polen geſtickt und dem 
Papjt Paul V. zum Geſchenk gemacht ſei. 

In der Abteilung der Ausſtellung, die die Volkskunſt 
unſerer Tage zeigt, der „modernen“, iſt Schleſien etwas 
umfangreicher vertreten. Am bemerkenswerteſten ſind 
die Arbeiten der verſchiedenen Spitzenſchulen. Hier wird 
wohl die vornehmſte deutſche Spitze gefertigt. Zu nennen 
ſind drei Schulen, Frau Metzney in Warmbrunn, Frau 
E. Hoppe in Schmiedeberg und die Schule des Fräulein 
Bardt und der Freiin von Dobened, Hirſchberg. Mir 
gefallen die Stücke dieſer letzten am beſten. Neben man- 
chem andern iſt es beſonders ein Spitzenfächer mit einem 
Pfauenmotiv, aus dem Beſitze der Breslauer Kunſt— 
. der eine ganz ausgezeichnete Arbeit 

arſtellt. Auch die übrigen Spitzen dieſer Damen zeigen, 
abgeſehen von der techniſchen Ausführung, in der Zeich- 
nung ein gutes Gefühl für die Formen unſerer Zeit. Der 
Frau Prinzeſſin Friedrich Karl von Heſſen gehort eine 
prächtige Spitzendecke, die von Frau E. Hoppe gefertigt 
iſt. Es heißt, daß ſich die verſtorbene Kaiſerin Friedrich am 
Entwurf beteiligt habe. Auch die Metznerſche Schule hat 
ſehr ſchöne Stücke ausgeſtellt. 

Mit jungen Sorfmübden bis zu den Fünfzehnjäh— 
rigen arbeitet die Landſchule von Fräulein E. Höniger 
in Agnetendorf. Nach den Entwürfen einer Lehrerin, 
die die Breslauer Kunſtſchule abjolvierte, werden hier 
Oeckchen, Kiſſen und Pompadoursin verſchiedenen Techniken 
gearbeitet. Dieſe find in ihrer ſtarkfarbigen lapidaren 
Ornamentik febr. wirkungsvoll und erinnern febr an die 
Arbeiten der Kaffe Wislicenus ber Kunſtſchule. Ein Teil 
der gewebten Wandbehänge etc. dieſer Klaſſe waren hier 
ſchon vor ungefähr Zadresfriit im Rahmen der Rollettipaus- 
ſtellung der Schule im Kunſtgewerbemuſeum ausgeſtellt. 
Wie dort, ſo finden ſie auch hier wieder großen Beifall. 
Die meiſt ſtrenge Zeichnung und die Farbe beweiſen ein 
modernes kunſtgewerbliches Fühlen. Keck in der Farbe ſind 
auch die Kiſſen von Frau Elſe Wislicenus, keck, aber 
trefſſicher. Mit der Technik der gehäkelten aufgeſetzten 
Sternchen und Blumen haben dieſe Stücke etwas unge- 
mein intereſſantes. Dasſelbe gilt auch von den Ridicules 
derſelben Dame. Eine Fachklaſſe für Stickerei in der 
Kunſtſchule bringt Decken etc. zur Ausſtellung, bie techniſch 
und in der Zeichnung ſtark an die ſehr ähnlichen Arbeiten 
in der ungariſchen Abteilung erinnern. Fräulein Wanda 
Bibrowicz bat außer einer Caſſette in Lederſchnitt auch 
noch Gürtel, Täſchchen etc. im Stile der Wislicenus- 
Klaſſe ausgeſtellt. Ebenfalls ſah ich von der Schule noch 
einige Emaillearbeiten, ganz hübſche Büchschen mit 
etwas anſpruchsloſer Ornamentik. Seit langer Zeit 
fertigt die Gräfin Raltreutb(Rleinöls) mit Hilfe von Dorf- 
mädchen ihre feinen Bändchenſtickereien, Rahmen, Pom- 
padours, Kinderhäubchen und ähnliches. Die Sachen 
jind ſehr nett, werden aber, wenn ihre Art nicht etwas 
aufgefriſcht wird, durch andere Arbeiten in dieſer Technik, 
die jetzt vielfach aufgenommen iſt, überholt. Von der 
Schweſter des ruſſiſchen Malers Somoff find da bei- 
ſpielsweiſe gerade jetzt in Berlin Stücke ausgeſtellt, die 
alles weit hinter ſich laſſen. Da hatte ſich das Können 
des Malers mit der ſeltenen Geſchicklichkeit einer Frau 
verbunden, und es entitanden jene Ridicules voll ſenſiblen 
Stimmungsreizes. Dann ſind noch aus der Schule von 
Frau Martha Langer-Schlaffke-Breslau eine Zahl 
Stickereien ete. zur Schau geſtellt, die einige febr nette 
Stücke enthalten. 

Im übrigen ijt der moderne Teil bedeutend um- 
fangreicher wie der hiſtoriſche und bietet mit ſeinen 
zahlreichen Abteilungen der verſchiedenen Länder und 
Provinzen ein buntes Bild. In der rumäniſchen Aus- 
ſtellung find neben den landesüblichen Erzeugniſſen per- 
ſönliche Arbeiten der Königin Eliſabeth in einer Vitrine 
zur Schau geſtellt. Ein paar Spitzenarbeiten und Minia- 
turen und Bibelots auf Pergament gemalt. Alles an- 
ſcheinend mit vieler Liebe gearbeitet. Ueberhaupt ijt die 
Königin eine außerordentlich intereſſierte Förderin der 
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lünſtleriſchen Fähigkeiten ihrer heimatlichen Bevölkerung. 
In Rumänien iſt das nicht ſo ſchwierig, da dort immer 
noch, beſonders auf dem Lande, große Liebe und nicht 
minderes Verſtändnis für nationale Schmuckformen in 
der Kleidung und im Gerät vorhanden iſt. Reich und 
farbig ſind auch die Abteilungen, in denen Schweden und 
Norwegen ausſtellt. Wie dieſe beiden Länder politiſch 
und ſprachlich getrennt ſind, ſo drückt ſich das auch in der 
Volkskunſt von beiden aus. Aufgebaut auf alten Tra- 
ditionen haben ſie eine große Innerlichkeit des Ausdruckes 
gefunden. In der verſchlungenen Ornamentik, den 
Webereien in leuchtenden Farben ſteckt viel von jener 
Romantik wie ſie uns Selma Lagerlöf in Göſta Berling 
und ähnlichen Erzählungen gibt. Dänemark hat ebenfalls 
eine umfangreiche Kollektion von Arbeiten verſchiedener 
Techniken zur Schau geſtellt, unter denen beſonders die 
Stücke der „Dansk Kunſtflidsforening“ geſchmacklich auf- 
fallen. Die grönländiſche Ausſtellung mutet etwas fabba- 
liſtiſch an mit ihren Knochenarbeiten, den Fellen und 
Daunenarbeiten, wenngleich die Naivität der Formen 
und Farbengebung für den in geſteigerter Kultur Lebenden 
etwas erfriſchendes hat. 

Italien, England und Oeſterreich, Frankreich und 
Belgien demonſtrieren in der Hauptſache die Spitze. Die 
Ausbeute Belgiens aus alten und neuen Arbeiten ijt 
beſonders koſtbar. Vielhundertjährige Schulung der 
belgiſchen Arbeiterin machte es möglich, jene feenhaften 
Gebilde zu ſchaffen. Es ijt überwältigend, wenn man jid 
überlegt, wie der nennenswerte Teil eines ganzen Lebens- 
alters dazu gehörte, dieſe oder jene beſonders reiche Arbeit 
fertigzuſtellen. In Italien find es die Spitzen der Schule 
von Burano, die die wundervollen alten Formen wieder 
auferſtehen laſſen. Eine Miſchung aſiatiſcher Kultur mit 
europäiſcher Bauernkunſt ſind die Erzeugniſſe der rieſigen 
ruſſiſchen Hausinduſtrie. Dieſe Teppiche und Hand- 
webereien, Töpfereien und der Schmuck ſind Zeugniſſe 
dafür. Ich möchte ſagen, ihren ſchwermütigen fremd— 
artigen Formen haftet Erdgeruch an. Neben der flimmern— 
den Leichtigkeit der Orenburger Tücher behaupten ſich 
die ſchwer und phantaſtiſch geſtickten Hauben. 

Zu Java gehören die Batiks, fie ſind dasjenige, was 
der Induſtrie dieſes Landes eigen iſt. Lange genug ließ 
man die ausgezeichneten Arbeiten unbeachtet. Jetzt regt 
es ſich allerorten, und dieſe Technik wird begierig auf— 
genommen. Ich hörte, daß ſogar die Kronprinzeſſin fid 
einige private Lektionen in der Handhabung des Wachs- 
ſtiftes erteilen ließ. 

Noch lang iſt die Reihe all jener Abteilungen, die ich 
zu nennen vergaß, beſonders unſere deutſchen Provinzen 
könnten das beanſpruchen. Alle die Töpfereien, Webereien, 
die Möbel und Stickereien, ſie legen Zeugnis dafür ab, 
daß die Volkskunſt von der allmächtigen Induſtrie noch 
längſt nicht erdrückt iſt, und wenn ihr die Zukunft wieder 
ein kräftigeres Gedeihen verheißt, ſo iſt es nicht zum 
mindeſten dieſe Ausſtellung, die dazu beigetragen hat. 

Julius Gipkens- Berlin 


Unſere Beilagen 


Beilage Nr. 20. Eduard Kaempffer, Schwere 
Fracht. Nachdem Eduard Kaempffer ſeine letzten großen 
Geſchichtsbilder abgeſchloſſen hatte, mag wohl eines Tages 
jene bekannte Stimmung über ihn gekommen ſein, wo er 
ſich ſagte: „ich bin des trockenen Ton's nun ſatt, je zt male 
ich etwas nach meinem Herzen.“ Und es entſtand ſein 
liebenswürdiges Bild voll heiteren Lebens, das, in den 
Beſitz des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte 
übergegangen, hier in Abbildung vorgeführt wird. 
Anſtatt in die Vergangenheit griff er hinein in's volle 
Menſchenleben, da wo es ſich ihm am intereſſanteſten 
zeigte, im eigenen häuslichen Kreiſe. An einem ſchönen 
Wintertage, als die Sonne ſich ſchon neigte, gewahrt 
er, wie ſeine Kinder ſich im großen Baumgarten bei 
dem Haufe mit Schlittenfahren beluſtigen; natürlich 
nur die größeren. Wie Ahr plötzlich die Mutter er- 
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blicken, die mit dem Neſtbäkchen im Arm dem luſtigen 
Treiben zuſchaut, wie nun kein Halten mehr iſt, wie 
Mutter mitſamt dem Füngſten den Kinderſchlitten be— 
ſteigen muß, der kaum Platz für ſie hat (daher der 
Titel des Bildes), und nun ein fröhliches Jagen durch 
den Garten beginnt. Die älteſte Tochter zieht, die 
jüngere ſchiebt — im Vater aber, der anfänglich ſelbſt 
lachend dem Hergang beiwohnte, erwacht der Künſtler: 
er nimmt den Stift zur Hand, und der Entwurf zum 
Bild entſteht. Freilich vorerſt nur der Entwurf, denn 
nun folgt die Zeit der Arbeit, der ernſten Studien nach 
der Natur. 

Kaempffer galt immer als hervorragender Zeichner. 
Das klingt in den Ohren gewiſſer moderner Fanatiker 
nicht als Lob, iſt aber in der Tat ein ſehr großes. 
Es hilft alles nichts: mag ein Maler noch ſo ſehr mit 
Farbenfläche gegen Fläche, mit Tönen und Stimmungen 
operieren — die Zeichnung iſt und bleibt das Gewiſſen 
der Malerei. Und Ed. Kaempffer hat ein ſehr reines 
Gewiſſen. Hat man unſer Bild "T biejer Seite bin 
genügend geprüft und gewürdigt, jo wird man mit 
Behagen ſich auch in die frijdóe und feinſinnige rein 
maleriſche Darjtellung der winterlichen Natur vertiefen, 
die den eindringlichen Blick des Künſtlers für die in— 
timeren Reize der Luft- und Lichtſtimmung bekundet. 
Man erfreut fid des zarten Duftes, der ſpärlichen Sonnen- 
ſtrahlen, die verloren über die Schneedecke huſchen und 
ſchließlich den blonden Mädchenkopf vor dem Schlitten 
ſo freundlich übergolden. Man vergißt das Gezänke 
unſerer Kunſtdogmatiker über dieſer gewinnenden 
Schilderung des Lebens und der Natur, da uns viel- 
mehr die Luſt anwandelt, mit einzuſtimmen in das 
frohe Lachen, das das Bild durchzieht. 3. Zanitſch 


Beilage Nr. 21. Die Madonna von Stein- 
häuſer im Breslauer Dome. Die Breslauer Dom— 
kirche beſitzt eine einzige hervorragende Skulptur aus 
neuerer Zeit. In der Kleinchorkapelle ſteht eine Madonna 
mit dem Kinde aus karrariſchem Marmor, von Karl Stein- 
häuſer geſchaffen. Der Künſtler, in Bremen 1815 geboren, 
ein Schüler Rauchs, lebte feit 1836 in Rom und bildete ſich 
hier durch das Studium der altklaſſiſchen und Renaiffance- 
Kunſt zu einem der vorzüglichſten Vertreter der antitijie- 
renden Richtung in der neueren deutſchen Plaſtik. Was von 
ſeinen übrigen zahlreichen Schöpfungen gilt, kann auch 
von der Madonna mit dem Kinde geſagt werden, daß er 
die Strenge der Behandlung durch Anmut zu mildern 
verſteht. Ein Blick auf dieſes Kunſtwerk zeigt, daß der 
Meiſter die ernſten Frauengeſtalten der Antike, wie die 
liebenswürdigen Madonnen Rafaels, beſonders die 
Sixtina, verſtändnisvoll geſchaut und ſtudiert hat. 

Die Statue war ſoeben vollendet, als der Breslcue: 
Fürſtbiſchof Heinrich Förſter Ende 1854 nach Rom kam 
und ſie ſah. Eine Erwerbung kam damals nicht zuſtande. 
Im folgenden Jahre wurde ſie in Berlin ausgeſtellt 
und, da ſie dort keinen Käufer ſand, auf erneutes Angebot 
von Fürſtbiſchof Förſter um den Preis von 3000 Talern 
erworben. Der Fürſtbiſchof erwies fic) durch den Ankauf 
als Mäcen und Förderer für den in ſchwierigen Ver— 
báltnijfen befindlichen Künſtler. Dieſer wurde ſpäter 
Profeſſor an der Kunſtſchule in Karlsruhe, wo er 1879 
ſtarb. 

Seine Madonnenſtatue ging 1881 aus dem Nach- 
[affe der Fürſtbiſchofs in den Beſitz der Domkirche über 
Es war ſchwer, für bas Kunſtwerk einen paſſenden Stand- 
ort zu finden. Zuerſt befand es ſich in der Totenkapelle, 
und es wurde der Vorſchlag gemacht, es daſelbſt auf 
den Altar zu ſtellen. Schließlich wurde ihm im Kleinchor 
zu Häupten des Preczlaw-Monuments der Platz an— 
gewieſen, wo es ſich auf einem 84 Zentimeter hohen 
Unterbau aus ſchleſiſchem Marmor erhebt. Die Madonnen- 
figur ſelbſt ijt 1,77 Meter hoch und ſteht auf einem 14 Benti- 
meter hohen Sockel. 
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